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INHALT 


UND NOCH EINMAL: 
SCHLAGERWETTBEWERB 
1969 

KRITIK UND EIN 
DISKUTABLER 
VORSCHLAG 


Post zu „Die Stones — 
Maschen und Moneten“ 


Übrigen, Charlis Nachname 
schreibt sich mit „tt“, also Watts! 
Oder war es ein Druckfehler? 
MARTINA BLED, WISMAR 

Stimmt, Martina, es war einer. 


Schon beim Lesen der ersten Zei- 
len war ich gespannt, ob ‘ein simp- 
les „Konter“ zu erwarten ist oder 
eine totale Negativierung. Nichts 
von alledem war der Fall. Sie 
waren und sind objektiv geblie- 
ben. Sie haben ein großes Plus 
gewonnen. Die Stones manipulie- 
ren - das ist offensichtlich und un- 
bestreitbar. 

MANFRED EBERL, MEININGEN 


Es stimmt, daß solche Gruppen 
wie die Beatles, die Rolling Sto- 
nes, die Bee Gecs, um nur einige 
zu nennen, zur Meinungsbeein- 
flussung der Menschen benutzt 
werden. Aber ist das bei uns 
nicht auch der \Fall? Benutzt man 
solche Leute wie Frohberg und 


Nach einem kritischen Blick auf 
den jüngsten Schlagerwettbewerb 
kommt Gerhard Stollberg, ‚Vor- 
sitzrender der KAG Tanzmusik 
Weimar, zu folgenden UÜberle- 
gungen: 


... Und cs drängt sich die Frage 
auf: Können die anderen nichts, 
hält sie der Ruf der Prominenz in 
Schach und davon ab, ihre Kom- 
positionen vorzulegen? Sollte man 


andere Wege beschreiten? Hier 
nun cin Vorschlag! Man sollte 
sich entschließen, den jungen 


Komponisten die crsten Schritte 
auf dem Gebiet der Tanzmusik 
zu crleichtern, und ihnen damit 
Mut geben, sich an die Öffentlich- 
keit zu wagen. Handeln wir 
nicht ‚auf vielen anderen Gebieten 
schon jahrelang nach diesem Prin- 
zip? Ich denke nur an die Sport- 
bewegung, wo über Kreis- und 
Bezirksspartakiaden viele hoff- 
nungsvolle Talente entdeckt wer- 
den, die hcutc, gut trainiert und 
gefördert, dem Sport der DDR 
große Erfolge und internationales 
Anschen bringen. Oder die Etap- 
pen der Meister von Morgen oder 
die Bewegung junger Talente usw. 
Wir haben “uns dadurch - vom 
Kleinen zum Großen -. eine Quelle 


andere nicht auch zur Beeinflus- 
sung der Menschen? 

BERND KÖTZ, GÖRLITZ 

Natürlich! Beeinflussung wozu, das 
ist die Frage! B 


Damals, als ich den Artikel „Es 
führt kein Weg zurück nach Liver- 
pool“ las, schrieb ich meine Mei- 
nung dazu. Nun möchte ich zu 
dem Artikel über die Rolling Sto- 
nes wieder meinen Senf dazu 
geben. Damals, als ihr über die 
Ausnutzung der Gruppen und 
Musiker geschrieben habt, glaubte 
ich nicht, was dort geschrieben 
stand. 

Neulich zeigten sie im Fernschen 
ein Interview mit John Lennon 
(Beatle). Durch dieses Interview 
öffneten sich meine Augen. John 
gab der Welt bekannt, was ich 
nie glauben wollte. Es ist alles so, 
wie Ihr berichtet habt. 

CHRISTINA RÜHL, BERLIN 


Meine Meinung dazu: Nichts 


gegen die Beatles, Stones, Bee 
Gees und wie sie alle heißen, 
vieler Talente erschlossen. Auf 


dem Gebiet der Tanzmusik lassen 
wir diese gute Erfahrung außer 
acht! 5 

Di& _ Bezirksarbeitsgemeinschaften 
Tanzmusik, angeleitet vom Zen- 
tralhaus für Volkskunst, und die 
Räte der Bezirke, Abt. Kultur, 
wären ‚in Verbindung mit den Be- 


zirksverbänden des Komponisten- 
verbandes und anderen Institu- 
tionen die geeigneten Träger, 


Schlagerwettbewerbe auf Bezirks- 
ebene zu organisieren und durch- 
zuführen. Die Vorteile liegen auf 
der Hand: 

1. Der zentralen Jury für den 
Republikausscheid wird von jedem 
Bezirksausscheid eine vorgeschrie- 
bene Anzahl von Titeln cinge- 
sandt, z. B. die 3 Siegertitel jeden 
ausgeschriebenen Genres, wie 
Chanson, Schlagerlied etc. Es 
stünden also maximal 150-200 
Titel in der engeren Wahl für 
den Endausscheid (ich denke, 
eine kolossale Arbeitseinsparung 
für die zentrale Jury.) 

2. Da anläßlich der Bezirksaus- 
scheide sämtliche im dortigen Ab-. 
schlußwettbewerb befindlichen Ti- 
tel durch die besten ‚Gruppen 
und Ensembles, z. B. Amatcur- 
bands, Nachwuchssängzr, interpre- 


wobei „der“ Beat als Kunstform 
anzuzweifeln ist. Nichts gegen die 
Gruppen sondern gegen das 
System! 

KLAUS HALL, POTSDAM 

Das Jugendmagazin interessiert 
mich sehr. Ich bin mit vielen 
Meinungen einverstanden. Ich 


habe auch das gelesen, was Ihr 
über die Stones geschrieben habt. 
Das ist sehr aufschlußreich. 
Schreibt bitte noch ‘mehr solche 
Artikel. $ 
SIGRID KRAUSE, LUCKE NWALDE 


Ich bin auch ein Freund der Beat- 
Musik, deshalb lese ich auch die 
Beiträge über diese Musik am 
liebsten. Besonders der Beitrag 
über die Stoncs hat es mir ange- 
tan. Das ist ja alles schön und 
. gut. Aber fast das Gleiche über 
die Plattenproduzenten und ° Schla- 
gerbosse habt Ihr auch schon im 
Bericht über die Beatles gebracht. 
Der Beitrag über die Stones ist 
also nichts Neues. 

BERND GRASSMEHL, BURG 


Richtig. Bernd! Daß es so 


ist, 


tiert werden, können — neben der 
Klaviersimme -  Tonbandmit- 
schnitte eine weitere Arbeits- 
erleichterung für die Jury bringen 
und auch wesentliche Hinweise” für 
eventuell größere Arrangements. 


3. Die Studios des Deutschen 
Demokratischen Rundfunks, z. B. 
Studio Leipzig, Weimar, Karl- 
Marx-Stadt, können mit ihren 
Anlagen für eine einwandfreie 
Aufnahme eingeschaltet werden. 


4. Der talentierte Nachwuchs 
kann an den Musikschulen, Abt, 
Tanzmusik, u. ä. Einrichtungen 
gefördert und weiter ausgebildet 
werden. 


5. Letztlich ist auch das Einschal- 
ten unserer besten Amateurgrup- 
pen cin nicht zu übersehender 
positiver Faktor, da sie cs ja sind, 
die den quantitativ höchsten Pro- 
zentsatz an Tanzveranstaltungen 
bestreiten und ihr Publikum und 
dessen Wünsche kennen. Gewiß 
wird die Arbeit nicht geringer, 
aber wir verlagern sie auf brei- 
tere Schultern und haben cher die 
Gewähr, daß Kompositionen, die 
unausgereift, aber mit guten An- 
sätzen und Ideen zu gewissen 
Hoffnungen berechtigen, nicht 
wegen einer zu großen Zahl von 


liegt nicht an uns, sondern daran, 
daß es immer die gleichen sind, 
die an diesen Gruppen verdienen 
und sie für politische Manipula- 
tion benutzen. f 


Zunächst einmal möchte ich Ihnen 


meine Hochachtung für die The- 
matik Ihres Artikels zollen. Schon 
allein dieser Artikel war die 
ganze Zeitschrift wert. 

H. BÄNSCH, GROSSRÖHRSDORF 


Im Heft 3/69 fand ich ‚den. Be- 
richte von Ilona Regner “über. die 
Beatles schon so schau, und jetzt 
einen Bericht über die Rolling 
Stones, das find ich wirklich toll. 
Meinen Freunden habe ich es auch 
gezeigt, sie fanden cs alle toll, Ich 
muß ;, Euch cin Kompliment 
machen. Ich finde cs wahnsinnig, 
wenn man in Ohnmacht fällt, 
bloß weil man die Stoncs sicht 
und alles, was man in die Hände 
bekommt, zertrümmert. Wenn die 
Lautstärke 107 Phon beträgt bei 
einem Auftritt der Rolling Stones, 
das ist wirklich verrückt, Ich höre 


Einsendungen, im Papierkorb lan- 
den. 

Daß dieser Weg gangbar ist, hat 
unsere Kreisarbeitsgemeinschaft in 
zwei Schlagerwettbewerben bewic- 
sen, die für unseren Kreis in den 
Jahren 1964 und 1966 durchge- 
führt wurden, In Verbindung mit 
unserem Kreiskulturhaus und dem 
Kreiskabinett für Kulturarbeit 
Weimar und mit Hilfe von Fach- 


leuten des Senders Weimar, der 
Musikhochschule u. a. war uns 
wenigen Organisatoren und den 


Einsendern ein voller Erfolg be- 
schieden - entgegen der Meinung 
ewiger Besscrwisser. 

Manfred Schmitz konnte damals 
mit seinen crsten Kompositionen 
als glücklicher Sieger gefeiert wer- 
den. Sein Chanson „Sag, muß cs 
sein“, interpretiert von Sonja Kch- 
ler und dem Orchester Jürgen 
Herrmann, lief über den Funk 
und wurde als Beitrag der DDR 
zum Licderfestival der sozialisti- 
schen Länder 1967 delegiert. 
Inzwischen sind diesen damaligen 
Siegertiteln von Manfred Schmitz 
neue gefolgt, Viele wurden in- 
zwischen vom Funk aufgenom- 
men, 2 Titel erscheinen im Scp- 
tember auf ciner :LP. Wir sind 
stolz, daß über unscree KAG ein 


zwar Beat-Musik auch lauter als 
sonst, aber das ist wahnsinnig. 


GABY PREUSS, BERLIN 


Nicht ins Wasser gegangen! 


Mit dem Juliheft habt Ihr Euch ja 
wieder einmal ein Ding geleistet!! 


-Lag heute den ganzen Nachmit- 


tag im Bad und hab’s durchgele- 
sen, von Anfang bis Ende ohne 
einmal ‘ins Wasser zu gehen - 
weil es so gut war. Und dabei 
wollte ich heute den Film „Privi- 
leg“ anschen! 

ULLRICH MÜLLER, MERSCHWITZ 


Wir nicht! 


Ich würde gern mit netten attrak- 
tiven deutschen Mädchen von 
15 Jahren korrespondieren. Könn- 
ten Sie dazu meine Adresse druk- 


REINHARD HANWALL, DESSAU 
Lieber Reinbard, Dir und all den 
anderen Lesern, die mit gleichen 
Bitten zu uns kommen, sei noch- 
mals gesagt, daß wir nur auslän- 
dische Briefwechselwünsche wver- 
öffentlichen. 


Tr —————— nn 


talentierter Musiker den Mut zu 
weiteren Scheitten nach vorn ge- 
funden hat und das damalige Er- 
folgserlebnis heute noch nachhal- 
tig auf ihn Einfluß nimmt. 


Gerhard Stollberg 


Unsere Bitte um Meinungsäuße- 
rungen zum Schlagerwettbewerb 
und zu unserer kritischen Ein- 
schätzung in Heft 6/1969, die wir 
ans Ministerium für Kultur, an 
das Initiativkomitee des Schlager- 
wettbewerbs, an DFF und Rund- 
funk richteten, blieb bisher ohne 
Antwort; vom VEB Deutsche 
Schallplatten wurden wir, d. h. 
wurdet ihr vertröstet — wir glau- 
ben, Gerhard Stollbergs Ausfüh- 
rungen können der Diskussion 
neue Impulse geben, und bitten 
alle, die mit der Tanzmusik zu 
tun und ihre Erfahrungen haben, 
sich dazu zu äußern. 


Wir wollen ein Paket guter 
Gedanken und Vorschläge 
auf die Tische im Initiativ- 
komitee und im Ministerium 
für Kultur legen, das nicht 
zu übersehen ist. 


haben zum Teil unsere e Aufgabe 
Ib: t ‚konzipiert. N 


evnrobteiluneeeen a ein  kühner 
Mann ist, die Stirn gerunzelt, 
Wir haben auch unsere b id 
Diplomanden da mit eingesj 
und sie ziehen mit. 
Das hat natürlich a 
politischen Gründe 


, ‚Zeiss-Mitarbeiter,Fichtner über 


Dies ist ein Dialog, ein... "besteht. darin, daß X 
Wechselgespräch. Die Beteilig-. } nichts über das 

ten nennen wir X und Y, Thema weiß, dagegen Y ein 
Die ‘Rollen verteilen wir so: _ bißchen. Darin einen Vorteil 

X ist ein neugieriger i “für, V' zu ‚erblicken, wäre 
Mensch, und Y ist auch ein neu- voreilig. ‚Er wird gefragt. Er muB 


gieriger Mensch. Der Unter- . sich anstrengen. Er kann seinen 


= ZWANZIG: 


\ 


Partner nicht einmal mit er- 
schöpfenden Auskünften er- 
schöpfen. Er hat keine runde 
Sache anzubieten. Er stützt 
sich vorzüglich auf Eindrücke. 
Er wäre froh, gelänge es ihm, 
einen Umriß zu geben. Den 
Umriß eines Menschen. Denn 
das ist das Thema: ein Mensch, 
ein Zeitgenosse, ein Physiker, 
etwas mehr als ein Physiker. 


Y: Bevor du mich fragst, gebe 
ich dir etwas Biographisches 

in die Hand. Das ist gesicher- 
tes Material, Daran können 

wir uns erst einmal halten, 
Sollte man denken, Also: 
Geboren 1931 im alten 
Chemnitz, jetzt Karl-Marx-Stadt. 
Insgesamt drei Geschwister. 

Der Vater war Ingenieur, ist , 
im Krieg gefallen. Die Mutter 
war dann Hilfsarbeiterin. 

X: Entschuldige, du solltest 
vielleicht gleich den Namen 
nennen, damit man weiß... 

V: ...mit wem man es zu tun 
hat? Das weiß man dann noch 
lange nicht. Aber der Name 
gehört natürlich dazu, dos ist 
richtig. Unser Mann heißt Hans- 
Joachim Pohl. Später treten noch 
einige Titel zu dem Namen. 
Aber das ist ein Vorgriff, Das 
konnte noch keiner wissen, als P. 
in die Schule ging, zuerst in 

die Nozi-Schule, ein mäßiger 
Schüler war und auch Fünfen in 


6 


Mathematik nach Hause 
brachte, 


X: Moment. Das schmeckt mir 
nicht. Ist das nicht eine 
Legende? Diese Legende vom 
Genie, das immer sitzengeblie- 
ben ist? 

Y: Nein. Das hat mir P. selbst 
eızählt. Und der schafft aller- 
hand, aber bestimmt keine 
Legenden, Das ist schon wieder 
ein Vorgriff; ich muß dich jedoch 
bitten, dies ebenfalls als 
gesichert zu betrachten. 


X: In Ordnung. Weiter, 


Y: Weiter geht es 1946. Ein 
wichtiges Jahr im allgemeinen, 
wie du wohl weißt, Und ein 
wichtiges Jahr im besonderen 
für P. Der Fünfzehnjährige 
findet Anschluß an einen der 
damals überall entstehenden 
Zirkel, die sich mit der 
marxistischen Philosophie be- 
schäftigen. 


X: Das wird was Rechtes ge- 
wesen sein. 


Y: Nun werde nicht überheblich! 
P. sagt selbst, daß es da 
manchmal etwas kraus zu- 
gegangen ist. Aber er hat dort 
eine Spur aufgenommen, aus 
der bald ein klarer gerader 
Weg wurde. 


X: Nun werde du nicht poetisch. 


Y: Verzeihung. Das nächste 
wichtige Jahr ist 1950. 1950 ab- 


solviert P. das Abitur. 1950 wird 
er Mitglied der Sozialistischen 
Einheitspartei Deutschlands. 
1950 beginnt er an der Jenaer 
Universität Physik zu studieren. 
Wenn ich poetisch werden 
dürfte, würde ich an dieser 
Stelle von Wegweisern und 
Meilensteinen sprechen. Aber 
gut, ich laß das, 

X: Ja, Fakten, Schwärmen 
später. 

Y: Schwärmen überhaupt nicht. 
Analyse vielleicht. Also vorwärts: 
1954 beginnt Physikstudent P., 


mit seiner Diplomarbeit. 

Und zwar schon im Betrieb, 
im VEB Carl Zeiss Jena. 
Praxisverbunden. Effektiv. Die 
Diplomarbeit, die 1956 fertig 
war, ist auch sofort und mehr- 
fach publiziert worden. 
Danach leitete P. eine For- 
schungsgruppe auf dem 'Gebiet 
der Fotoelektronik bei Zeiss. 
1966 hat er promoviert. Prä- 
dikat: summa cum laude — mit 
höchstem Lob. Die Arbeit, 
an der Promotion dauerte 


übrigens nur eineinhalb Jahr. Den 
größten Teil dieses Jahres 
verbrachte er in Dubna, dem 
sowjetischen Physiker-Mekka. 
X: Mekka... 

Y: Im sowjetischen Kernfor- 
schungszentrum Dubna. Die 
Verbindungen des Dr. P. zur 
sowjetischen Wissenschaft sind 
seitdem immer enger gewor- 
den. Am 1. September 1968 
wurde Dr. P. zum Professor 
berufen. Er arbeitet als Leiter 
der Hauptabteilung Erkun- 


K- 


dungsforschung beim VEB Carl 
Zeiss Jena. Er hält eine Vor- 
lesung über Physik der Strah- 
lendetektoren an der Univer- 
sität, Er ist Mitglied der 
Industriekreisleitung der SED. 
Er ist Mitglied der Kulturbund- 
Fraktion der Volkskammer, Er ist 
Mitglied mehrerer Wissen- 
schaftlicher Beiräte, Verdienter 
Erfinder, Träger des Ordens 
Banner der Arbeit. Er ist mit 
einer Ärztin verheiratet, Er 
hat zwei Kinder, eine achtjährige 
Tochter und einen fünfjährigen 


Sohn. Professor Dr. Hans- 
Joachim Pohl zählt nunmehr 
achtunddreißig Jahre. Alles. 
Erst einmal alles. 

X: Hm. 

Y: Wos heißt hier hm? 

X: Hm heißt hier: Ich erwarte 
sensationelle Sachen, und du 
erzählst mir einen normalen 
Lebenslauf. Hm heißt: Ich 
überlege die ganze Zeit, wo 
hier das Besondere ist, das 
ganz Besondere. ; 
Y: Na hör mall Bist du vielleicht 


verdienter Erfinder? Ist das 
vielleicht nichts? 


X: Doch, natürlich. Aber so 
meine ich das nicht. Ich meine: 


Keine Feen an der Wiege, 
keine Genieblitze, kein Verirren 
und Wiederfinden, keine ge- 
heimnisvollen Gönner, keine 
abgrundtiefen Niederlagen 
und himmelhohen Triumphe, 
kein umwerfender Spurtsieg 
auf den letzten Metern, 
sondern ein Start-Ziel-Tempolauf 
von der Spitze. Die reinste 


DDR-Biographie. 

Y: Tut mir leid. Das ist die 
Lage. Aber paß auf, wenn ich 
nun behaupten würde: Gerade 
das ist das Besondere? Was 
meinst du? 

X: Da muß ich lachen, 

Y: Warte noch damit. Du stehst 
noch nicht richtig. Du hast noch 
nicht den richtigen Blickwinkel. 
Du mußt dreißig, vierzig 

Jahre zurückgehen. Oder du 
guckst mal vom Kölner Dom 
oder von einem New Yorker 


Wolkenkratzer, oder du betrach- 
test die Sache mal mit den 
Augen des Sohnes einer italie- 
nischen, griechischen, argen- 
tinischen, kanadischen Arbeite- 
rin. Was siehst du? 

X: Moment, das ist gar nicht 

so einfach, Da tut einem 

das Kreuz weh vom Bücken. 
Halt, jetzt. Ich glaube, jetzt 
sehe ich was, was du meinst. 

Y: Gut. Dann wollen wir weiter 
kein Wort darüber verlieren. 
Obwohl — ganz ohne Voraus- 
setzungen funktioniert so 


eine DDR-Biographie natürlich 
nicht. 


X: Klar. Begabung, Fleiß. Klar. 
Y: Ja. Und noch etwas. P. sagt 
das selbst mit Nachdruck 

und ohne Umschweife, Und 
aus seinem Mund klingt das 
nach allem anderen als nach 
Phrasen, Da steht etwas da- 
hinter. P. sagt: Grundlage 

ist eine klare ideologische 
Haltung, eine feste politische 
Linie, das genaue Wissen, wofür 
man lebt. Anders keine 
Höchstleistungen, 

Keine Perspektive. Auch keine 
Lust, kein Vergnügen am 
Schaffen und am Geschaffenen. 
Eins ins andere. Forschen, 
sagt P. zugespitzt, ist in diesem 
Sinne kein technischer, sondern 
ein ideologischer Prozeß. 
Exakte Wissenschaftlichkeit 
setzt er dabei als selbst- 
verständlich voraus. 


X: Das sind alles ganz hübsche 
Maximen und Grundsätze. 
Praktiziert er sie auch, dieser 
Prof. Dr. P.? 

Y: Praktizieren ist viel- 


leicht nicht der richtige Aus- 
druck. Das hört sich so an wie: 
raus aus der Schublade, an- 
wenden, rein in die Schublade. 
Ich möchte eher sagen: der 
lebt so. So, daß du auch mit 
dem allerschärfsten Sezier- 
messer den Politiker P., den 
Kommunisten P., nicht mehr von 
dem Wissenschaftler P. abtren- 
nen kannst. Das ist nicht 

drin. Das Jahr 1950 ist dafür — 
wenn du gestattest — ein 
bißchen symbolisch. Nämlich: 
Eintritt in die Partei und 
Beginn des Physikstudiums. An- 
gefangen hat das schon früher. 
1946 war er bei der Gründung 
der FDJ in Chemnitz dabei. 
An der Schule hat er ständig 
FDJ-Funktionen gehabt. Auf 
der Universität war er erst 
Studiengruppenleiter und dann 
Sekretär der Fachrichtung 
Mathematik/Physik. Bei Zeiss 
hat er seinerzeit das erste 
Jugendobjekt in der Forschung 
initiiert, Jetzt gibt es in 

seiner Abteilung ein gesell- 
schaftliches Komitee, das auch 
die FDJ-Arbeit in Schwung 


gebracht hat. Und wenn er 

von seinem FDJ-Sekretär erzählt, 
blitzen seine Augen. Der ist 
nämlich eine Autorität, ein 
hervorragender junger Forscher. 
Da werden schon Früchte 
geerntet, verstehst du, Einheit 
von Ideologie und Wissenschaft. 


X: Moment mal, sagtest du: 
blitzen seine Augen? 


Y: Ja, gewiß. Blitzen, leuchten — 
was du willst. Mehrfach 
übrigens. Immer bei Erwähnung 
seines Forscherkollektivs, da 
läßt er sich sogar zu Aus- 
drücken wie „hoho“ und 
„Kerle“ hinreißen. Außerdem, 
wenn von seinen Kindern die 
Rede ist. Und wenn das Ge- 
spräch aufs Skilaufen kommt. 
Nur die Hänge am 

Fichtelberg sind etwas kurz 
geraten. Sagt er. — Wieso, hast 
du was gegen Blitzen und 
Leuchten? 

X: Durchaus nicht. Ich hab 
bloß mal ein bißchen Kopf- 
rechnen gemacht, Addition. Da 
kommt allerhand zusammen. 
Ich meine, der trägt ganz 
schöne Lasten auf den Schul- 
tern. Und ob es dann noch zum 
Blitzen und zum Leuchten 

und diesen Sachen reicht? 


Y: Verstehe. Und wenn du 
einmal dabei bist beim Addie- 
ren — ein paar Posten kommen 
noch dazu. Zum Beispiel die 
intensive Patenarbeit an einer 
Jenaer Schule zwecks Sichtung 
und Gewinnung wissenschaft- 
lichen Nachwuchses. Oder 

die ständigen heißen Debatten 
mit den Schriftstellern, die 
gerne zu den Forschern kommen. 
Lauter solche Dinge. Natürlich 
schnellt dabei die wöchentliche 
Arbeitszeit in die Höhe. Aber 
Zahlen möchte P. nicht nennen. 
Ich hab das Gefühl, es ist 

ihm peinlich, daß er es nicht 

in weniger Stunden schafft. 

Zu deiner Frage: Nein, nein, 
der geht nicht gebückt, dem 
flattern nicht die Augenlider, 
der ist kein Kettenraucher, 
überhaupt kein Raucher, da 
liegen keine Infarkte in der 
Luft, der sieht nicht gelb aus. 
Ich bin kein Mediziner, 


aber dieser Professor Dr. 
Hans-Joachim Pohl, der kommt 
mir jedenfalls kerngesund 
vor, Mit dem ließe ich mich 
auch einmal auf eine einsame 
Insel verschlagen. Wir würden 
da vorbildliche Kokosnüsse 
züchten. Nebenbei bemerkt. 
Also: Leuchten und Blitzen macht 
ihm nichts aus, wenngleich 

er sparsam damit umgeht. Das 


wird mit seiner Lust, seinem 
Vergnügen am Denken, am 
Forschen zusammenhängen 
und damit, daß all die Dinge, 
die er anpackt, ihm nicht 
zusätzliche Lasten bedeuten, 
sondern gleichsam selbstver- 
ständliche nützliche und hilf- 
reiche Bestandteile seiner 
Arbeit als Kommunist, Wissen- 
schaftler, Leiter sind. Außerdem 


hat er eine kraftsparende 

und dabei hocheffektive 
Methode. Folgende Kette: 
Gedankenklarheit — Liquidie- 
rung des Subjektivismus — 

die Dinge objektivieren — 

die Dinge tun. Ganz einfach, 
was? 

X: Erst mal machen. 

Y: Natürlich. Das ist das ganze 
Geheimnis: P. macht. Übrigens 
— da ich gerade das Wort 
Leiter gebraucht habe — 
mir fällt noch ein Beispiel 

ein zur Frage der Mühe und 
der Lasten. P, sagt: Je stärker 
ein Leiter seine Leute macht, 
desto stärker wird er selbst. 
Das ist auch so eine einfache 
Sache, die getan sein will. Und 
wenn man diesen Satz nimmt 
und vom Leiter auf das Kollek- 
tiv schließt, dann muß man zu 
dem Ergebnis kommen, daß 
das schon elne recht athletische 
Mannschaft ist, die Haupt- 
abteilung Erkundungsforschung 
im VEB Carl Zeiss Jena, 

X: Das mußt du mir noch 
sägen: Erkundungsforschung — 
was wird denn dort erkundet? 
Y: Schwierig. Schwierig für uns 
Lalen. Ehe ich etwas Falsches 
sage, mache ich es lieber nur 
mit zwei Sätzen. Einen Satz 

für den Inhalt und einen Satz 
für die Bedeutung. Erster Satz: 
Die Erkundungsforschung hat . 
die Aufgabe, selbst zu forschen 
und damit systematisch neue, 
immer bessere Möglichkeiten 
auf dem Gebiet des wissen- 
schaftlichen Gerätebaus zu er- 
kunden und — wohlgemerkt — 
in der Praxis durchzusetzen. 
Zweiter Satz: Dem wissen- 
schaftlichen Gerätebau kommt 
in der nun angebrochenen 
wissenschaftlich-technischen 
Revolution unseres Jahrhunderts 
der gleiche politisch-ökonomische 
Rang zu wie dem Werkzeug- 
maschinenbau in der industriel- 
len Revolution des 18. und 
19. Jahrhunderts. 


X: Das ist nicht wenig, was? 
Y: Das ist sehr viel. 
X: Und die schaffen das? 


Y: Es besteht Grund zu der 
Annahme. 
UWE KANT 
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PRrROBL.E:IVE: 


Das ist die zweite Runde 
in. der Diskussion. 

Ohne lange Vorrede wollen 
wir gleich unsere Leser zu 
Wort kommen lassen. Zur, 
Information aller, die sich 
noch nicht zum Schreiben 
entschlossen haben: Es wird 
auch eine dritte Runde ge- 
ben! Unsere Adresse ist 
immer noch die alte: 
Redaktion „Neues Leben‘ 
Jugendmagazin 
‚108 Berlin 

Kronenstr. 30,31 


Da sich unsere Jugend nicht nur 
aus Oberschülern o. A, zusam- 
mensetzt, sollte man ‚sich in 
erster Linie mit denen beschäfti- 
gen, die ‚es nötig haben, auf- 
geklärt zu werden. Nicht nur 
sexuell, sondern auch moralisch 
und ethisch. Das sind 'insbeson- 
dere die Jugendlichen, die nicht 
inehr als 8 bzw. 10 Klassen ab- 
solviert, hoben. Es ist wirklich 
schlecht um die öffentliche Moral 
bestellt. Die heutige Jugend läßt 
sich von ihrer Umwelt, ‚bis auf 
einige Ausnahmen, stark beein- 
Hussen. Viele denken nämlich, vor 
allem Mädchen, was Moll 'klon- 
ders bringt, das bring ich auch 
oder ähnlich. Das ist zwar nur 
ein Beispiel, aber solche Ideale 


und Überheblichkeitskomplexe 
sind. vorhanden. Von solchen 
Jugendlichen werden Sie auch 


sie 
sind 


keine Post ‚bekommen, weil 
entweder zu „fein“, dafür 
oder auch zu faul. 


KLAUS ECKHARDT 
57 MÜHLHAUSEN 
WERKZEUGMACHER, 20 JAHRE 


Meine Meinung ist, daß die Auf- 
klärung. an unseren Schulen zu 
schlecht ‚organisiert durchgeführt 
wird. Im’ 7..Schuljahr, sahen wir 
unvorbereitet ‘einen Film “über 
die Geburt eines, Kindes, Waht- 
scheinlich war es unserem Lehrer 
peinlich, uns diesen Film, zu er- 


klären, denn er, wurde in den 
folgenden ‚Stunden nicht er- 
wähnt. Jetzt bin ich. Schülerin 


der, 10. Klasse, Im vergangenen 
Schuljahr "nahmen wir. die Fort- 
pflanzung, des Menschen durch, 
unser Lehrer. konnte uns nur 
flüchtig. über sexuelle. ‚Dinge 
informieren, wir hatten zu wenig 
Zeit, 

Die.‘ Mindestvoraussetzung für 
die "Aufnahme .'von ' geschlecht- 
lichen. Beziehungen von Herrn 
Grassel ‚halte ich für, richtig. Ich 
glaube aber kaum, daß, wenn 
man wirklich . verliebt ist, erst 
nachdenkt, ob man alle diese 
Punkte im Wesentlichen erfüllt 
hat. Man sagt nicht umsonst: 
„Liebe macht blind". 


JANETT HAUPT 
16 JAHRE, SCHULERIN 


Gut finde ‚ich die Meinung, die 
Vera hat, als sie sagt, doß das 
Schönste, was die Frau ihrem 
Mann geben kann, die Un- 
bescholtenheit ist. 

Dieser Standpunkt ist durchaus 
vertretbar. th 


MONIKA BREITENBACH 
26 GÜSTROW, FACHSCHÜLERIN 


Am besten gefällt'mir der Dialog. 
Ich stimme hier völlig ‚und ganz 
mit der, Meinung Anitas überein. 
Ich glaube. das Aufheben für 
den ‚einen‘ ist etwas absurd, um 
mit: Anitas. Worten zu sprechen. 
Wenn man den Richtigen gefun- 
den hat, ist! doch ‘der sexuelle 
Kontokt einfach notürlich. 


Sehr habe ich mich ‘über den 
Abschnitt „Kein Geheimnis um 
die Pille" gefreut. Er gab einen 
tiefen Einblick in dieses Gebiet. 
Meine Fragen zu diesem Thema 
werden ausführlich \ (trotz ‘der. 
Kürze) beantwortet, 


KARLA "WEBER 
1402, BERGFELDE 
16 JAHRE 


Den Dialog zwischen Vera und 
Anita finde ich. blöde, trotzdem 
stehelich auf der Seite von Anita, 
Es ist nicht ewig möglich, sich 
dem Freund zu entziehen, auch 
wenn mannicht die Absicht hat, 
ihn zu heiraten. 

Wenn. ein '17jähriges Mädchen 
ein Kind'bekommt, finde ich gar 
nichts dabei, Bei ihr ist es eben 
passiert, andere haben Glück 
gehabt. 

CHRISTEL 

5304 .BLANKENHAIN 


Meiner Meinung nach kann und 
darf man keine Altersgrenze für 
die ‚Aufnahme sexueller Bezie- 
hungen festlegen. Ich bin gerade 
17 geworden und in dem Alter 


kommt man leicht auf, „dumme 
Gedanken". Mein Freund hilft 
mir, d.h. wir beide helfen uns 


gegenseitig dabei, daß es nur 
bei den Gedanken bleibt. 

Seit zwei Jahren wohne ich in 
einem Schülerinternat. Dort sind 
Jugendliche im Alter von 14 bis 
18. Jahren täglich "zusammen. 
Durch eigene Erziehung, durch 
Aufklärung. in den Stunden und 
durch die Heimleitung, werden 
solche „Lustbedürfnisse". besei- 
tigt. 


MARION. DONATH 
17 JAHRE, OBERSCHUÜLERIN H 


Grundsätzlich bin ich der Mei- 
nung, daß bei Aufnahme von ge- 


DU URID ICH 


schlechtlichen Beziehungen ‚die 
persönliche und berufliche Reife 
vorhanden sein muß. Beide Part- 
ner, müssen sich‘ vorher wirklich 
eingehend geprüft haben, ob sie 
zueinander ‘passen und. somit 
für immer zusammenbleiben wol- 
len. Bei der Partnerschaft ist es 
wichtig, daß man sich anerkennt, 
respektiert und sich der Verant- 
wortung bewußt ist. Nur so kann 
ein echtes „Du und Ich“ existie- 
ren. 

Abschließend möchte ich noch 
bemerken, daß ich der Meinung 
Prof, Dr. Grassels vollauf zu- 
stimme. 

CHRISTOPH KRASEMANN 

2355 SASSNITZ 


Ich ‘bin 16 Jahre alt und, habe 
gerade die 10.Klasse beendet. 
Ein Mädchen in meinem Alter 
mit.einem Freund, das ist nichts 
Neues. Ich hatte schon eine 
ganze Reihe Freunde, doch die 
meisten wollten immer nur das 
eine — sexuelle Beziehungen, Ich 
glaube, in meinem Alter sollte 
man nicht zu viel Vertrauen 
einem Jungen gegenüber haben. 
Ich “möchte meine  Jugendzeit 
nicht irgend einem x-bellebigen 
Jungen schenken, sondern einem, 
mit, dem ich über. alles reden 
kann, so auch über sexuelle Pro- 
bleme. 


INGRID BOCK 
112 Berlin 


Die. Aufklärung, die ‚mir 'zukam, 
beschränkte sich nur darauf, daß 
mir. gesagt wurde, daß man kei- 
nen Geschlechtsverkehr eingehen 
darfı Was Geschlechtsverkehr 


eigentlich ist, erfuhr ich erst auf 
der Straße durch ordinäre Witze 
oder unanständige Bemerkungen. 


WALTRAUD "FRANK 
6101 BEHRUNGEN 


Da ist in dem Artikel die Mei- 
nung. einer Vera, Mit 17 Jahren 
ein Kind ist zwar keine Schande, 
aber ich bin ganz ihrer Meinung, 
wenn sie sagt, daß unter 20 Jah- 
ten. die Gefühle noch nicht so 
ausgeprögt sind. Man ist. oft 
noch zu flatterhaft und unaus- 
geglichen.. Außerdem muß man 
auch Unterschiede kennenlernen 
(charakterlich). Man. kann sich 
dann eher ein Urteil über die 


Menschen bilden, als wenn man 


denkt, daß nur. der eine, den 
man kennengelernt hat, , der 
Beste ist. 


KARIN BRAUSE 
KLEINMACHNOW 


Auf jeden Fall. ist es leichtsinnig, 
ohne vorherige Prüfung und als 
sehr junger Mensch sexuelle Be- 
ziehungen einzugehen, Aber die 
sogenannte , „Unbescholtenheit" 
ist kein Garantiesiegel für ‘den 
Charakter, also. \.die 
Werte des Mädchens. Man kann 
einen Menschen nach drei Aben- 
den besser kennen als andere 


nach einigen ‚Jahren. Ebenfalls 
bin ich. ‚überzeugt, , daß. eine 
„Liebe, die. sich nur auf 


sexuelle Interessen erstreckt, in- 
haltlos und leer ist. 

In‘..der Schule wird diesem 
Thema zuwenig Aufmerksam- 
keit gewidmet, ‚Im 'Biologiebuch 
der.9, Klasse ist zu wenig. Platz 
eingeräumt. Auch ist es .in der 
9. Klasse zu spät, darüber zu be- 
richten. 

Die Eltern wundern 'sich immer, 
daß die Jugendlichen schlechte 
Manieren an. den Tag legen. 
Letzten ‚Endes haben sie ‚selbst 
schuld, daran. Ich "glaube nicht, 


daß. sie nicht, wissen, sondern 
nicht wollen, weil.es ihnen pein- 
lich ist, , Warum?? Es ist die 


inneren‘ 


natürlichste Sache der Welt, 
R. QUERG, LEHRLING 
17 JAHRE 


Ich glaube, es ist ein sehr 'schö- 
nes Gefühl für jemand anderes 
da zu sein, ihm etwas geben zu 
können., Doch sollte man dabei 
auch einiges erwägen. ‚Wem 
nützt schon ‚die große Liebe auf 
den ersten Blick, wenn sie dann 
doch auseinandergeht? Wem 
nützt es, wenn aus dieser schnel- 
len Liebe ein Kind entsteht und 
man ‚später dem Kind sagen 
muß, daß es keinen Vater hat. 
BRIGITTE FISCHER 

9625 Ruppertsgrün 

17. JAHRE, Student 


Über die Fragen des Geschlechts- 
verkehrs habe ich mir selbst Ant- 
wort gesucht: 'Es wurde mir.durch 
Ältere und Gleichaltrige der Auf- 
schluß gegeben, h \ 
Seit ich bei der Armee bin, hat 
sich zu diesem Problem einiges 
geändert: Wenn manche Solda- 
ten ‚Ausgang haben, wird doch 
meistens ‘der, Alkohol und: das 
sexuelle "Erlebnis gesucht, ‚Bei 
mir.war es einst genau so. Man 
geht Tanzen und. dergleichen, 
kommt mit Mädchen zusammen 
und das Problem des sexuellen 
Erlebnisses ist, da. 

Bei mir war ‚es die erste. Zeit, 
seit dem ich wußte, wie der Ge- 
schlechtsverkehr vor sich ‚geht, 
auch so, Ich wollte’ eben was er- 
proben, ich wollte eben. selbst 
das Ungewisse, was ich von mei- 
nen Eltern nie‘ gesagt bekam, 
ergründen. 

Die große Wandlung und nüch- 
terne Überlegung zu diesem 
Problem gewann ich durch ein 
Mädchen, das ich auf einem 


Kurzurlaub ‘kennenlernte. 
UFFZ., Wil, 
19 JAHRE 
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400 Hektar Salzgras und 
Weideland für 1000 Rinder, 
Brutstätte einer „wilden 
Vogelwelt“ — das ist der 
„Große Kirr“, eine Insel 
im Bodden. Der Zingster 
Strom trennt sie vom 
Festland.. Eine Idylle also, 
ein abgelegener Winkel — 
könnte man denken. 
Jedenfalls vermutete das 
auch der Schriftsteller 
Fritz Meyer-Scharffenberg. 
Er wollte dort an einem 
Buch schreiben und 
nebenbei ein paar Kühe 
hüten (um vierhundert 
Stück, hatte man 

ihm gesagt). 

Aber es kam alles 

ganz anders. 

Aus dem schriftstellernden 
Kuhhirten wurde ein 
Weidemeister, der gerade 
noch Zeit hatte, ein paar 
Notizen zu machen. 

Von Idylle keine Spur. 
Dafür brandendes Leben, 
anstrengend, spannend. 
Wie das alles war, damals 
vom Mai bis Oktober 1967, 
hat Fritz Meyer-Scharffen- 
berg aufgeschrieben. 

„Der Mann auf dem Kirr“ 
heißt sein Bericht von 
Cowboys in Gummistiefeln, 
von Menschen, die Neuland 
gewinnen, von „seinen“ 
Rindern, vom spröden Reiz 
der Insellandschaft. 

Aber lest selbst! 


Ch 


Bei Krabbenort, unter den. him- 


melhohen Pappeln, wird es 
lebendig. Die Herde kommt. 
Rufe, rauh aus Männerkehlen, 


halten sie zusammen. Es geht im 
wilden Galopp. Welch Wunder, 
nach langer Stallnacht ungezü- 
gelte Freiheit im jungen Mor- 
gen; das spüren die Tiere, Die 
Straße ist abgeriegelt. Sie pre- 
schen dicht an dicht über das 
Pflaster, durch die Allee, an den 
Strand; die ersten erstarren, 
Zuviel Weitel 

Zuviel Licht! 

Die letzten drängen nach, keilen 
aus, stehen dort wie ein Tier, 
senken die Köpfe hinab zum 
kühlen Wasser und heben ver- 
wundert die triefenden Mäuler. 
Die Treiber sind heran, feuern 
an, und ab gehen diese jung- 


fräulichken Rinder wie die 
Hirsche. 
Zwei berittene Treiber quälen. 


sich mit ihren Pferden, die nicht 
recht vorwärts wollen. Es sind 
Ankäufer, sie kennen nur ihren 
alten Trött. Entschlossen sprin- 
gen die Reiter aus dem Sattel, 
binden die störrischen Böcke an 
den nächsten Baum — die zu- 
rückgebliebenen Kollegen mögen 
sie sich holen — und laufen der 
Herde zu Fuß nach. Ich stehe mit 
ausgebreiteten Armen mitten im 
Dünenweg. Zwanzig, dreißig 
Stück brechen aus, jagen auf 
mich zu. Ich rufe sie an. Sie 
stoppen, betrachten mich mit 
großen Augen und stürzen zur 
Herde zurück. 


Das ging noch einmal gutl Er- 
leichtert wate ich durch knöchel- 
tiefen Sand auf die Straße. 
Der Tierzuchtleiter ruft mir von 
weitem zu: „Gut, was? Primal" 
Ich steige zu ihm. Kurz vor 
Zingst müssen wir erneut ab- 
sperren, sonst bricht der stamp- 
fende Pulk mitten in den Bade- 
ort ein. Wir lassen den Jeep 
stehen und schauen über den 
Deich. Noch weit zurück, erst in 
Höhe der Ellenbeck, zieht die 
Herde dahin. Langsam, so 
scheint es, ohne Eile. Der erste 
Hunger nach Weite ist gestillt. 
„Hier genügt einer", meint der 
Tierzuchtleiter, „trinken Sie in 
Ruhe erst einmal Kaffee, neh- 
men Sie dann mein Motorrad 
und fahren in Richtung Sun- 
dische Wiese nach Müggelburg. 
Dort wartet man auf Sie.” 
Neben dem Torgraben stelle ich 
das Motorrad ab. Kein Mensch 
könnte je erkennen, daß auf 
dieser Pinkelrinne im verstrupp- 
ten Graben durch Müggelburg 
einmal Torfkähne vom Brand- 
moor über den Bodden nach 
Barth fuhren, selbst der Alte 
nicht, und der kennt doch wahr- 
haftig die verwinkeltsten Ecken, 
aber Lehrer Gertz, der in dieser 
Gegend bescheid weiß wie 
unsereiner in seiner Hosentasche, 
hat es bestätigt. 

Ein paar Flugenten — vielleicht 
aus Ole Bienkopps Zucht — ver- 
folgen mich mit argwöhnischem 
Blick. Am Tor des Müggenburger 
Jungviehstalles stehen Bick und 


Bramme, zwei junge Viehzüchter. 
Bick ist Nordlandfahrer, kommt 
aus Sachsen und hat die Lehre 
bereits hinter sich. Vor einigen 
Wochen schoß er einen Bolzen 
auf dem Motorrad. Dafür wäre 
ihm beinahe die Fahrerlaubnis 
entzogen worden. Bramme ist 
jünger, stammt aus der Sun- 
dischen Wiese und lernt noch. 
Während Bick seinen Schimmel 
besteigt, wartet Bramme mit 
Hans und Lotte. 

Ich kenne Bick und Bramme nur 
vom Hörensagen, heute sehe ich 
sie zum erstenmal, Bick "ist 
athletisch gebaut. Eine Locke 
weht ihm in die schon männ- 
lichen Züge. Bramme ist sehnig, 
hat noch ein Jungengesicht und 
ist flachsblond. Blauäugig schaut 
er mich an und führt mir den 
Wallach zu. Ich stelle mich den 
beiden vor, Bramme macht eine 
linkische Verbeugung. Bick reicht 
mir von oben die Hand, bei- 
läufig, wie ein .Mann von Welt. 
Das Hemd über seiner musku- 
lösen Brust steht weit offen. 
„soll ich den Wallach reiten?" 
frage ich Bramme. 

„Brieseblitz hat es gesagt.” Er 
schiebt den Hut mit dem Zeige- 
finger in den Nacken, 

„Wenn Brieseblitz es gesagt hat, 
dann müssen wir es tun. Ist der 
Sattelgurt fest?" 

„Ich denke schon." 

Mir war aufgefallen, daß sie die 
Pferde mit hängenden Steig- 


bügeln aus dem Stall geführt 
„Zieht 


hatten. ihr immer mit 


( 


schlackernden Bügeln durch die 
Gegend?“ frage ich, Bramme 
lächel® verlegen und schiebt den 
Hut wieder in die Stirn. Bick 
schlägt eine Volte; er weicht also 
aus. „Na gut, von mir auS kann 
es losgehen.“ 

Lotte schickt in kurzen Abstän- 
den kräftige Winde von sich und 
prescht wie eine Rakete hinter 
dem Schimmel her. Galopp auf 
. dem Pflaster, denke ich, das ist 
ja entsetzlichl Hans will nach. 
Ich rede mit verhaltener Stimme 
auf ihn ein, gebe kurze Para- 
den, damit ‘er den Stahl der 
Trense sucht, Solche Behandlung 
ist er nicht mehr gewöhnt. Er 
beginnt aber doch zu suchen, 
spielt daran mit der Zunge, 
reckt den Hals; wieder eine 
leicht angedeutete Parade. Er 
spielt wirklich weiter, streckt den 
Leib und vergißt Lotte und den 
Schimmel. Dankbar klopfe ich 
seinen Hals und rede ihm zu. 
Fern, ganz fern mag sich das 
Tier seiner Bestimmung erinnern, 
ein Reflex nur. Sicher haben 
ziehende und ruckende Fäuste 
vieles verdrängt. 

Vor über dreißig Jahren saß ich 
zuletzt im Sattel. Kann man es 
nach solchem Abstand noch 


schaffen, so etwas wie eins mit 
dem Pferderücken zu werden? 

Wo der Weg aus dem Dorf 
durch den OÖsterwald an den 
Strand führt, warten meine bei- 
den Begleiter. Als ich fast in 
ihrer Nähe bin, 


höre ich Bick 


und die Sonne brennt 


flüstern: „Dem werden wir's zei- 
gen!" Er drückt seinem Schim- 
mel die Absätze in die Weichen, 
flattert mit dem Ellenbogen wie 
ein Falter mit den Flügeln und 
ruft: „Los! Wir müssen uns be- 
eilen, sonst sind‘ sie durch!“ 
Bramme zögert, betrachtet mich 
neugierig, dann ist seine Lotte 
nicht mehr zu halten. 

Mancher Reitlehrer würde bei 
solchem Anblick mit dem Kopf 
in den erstbesten Morast sprin- 
gen. x 
Was bleibt mir übrig? Ich gebe 
dem unruhig tänzelnden Hans 
die Zügel frei und jage im Ga- 
lopp hinterher. Tue ich es nicht, 
heißt es morgen überall: „Der 
kann nicht!“, und der erste Ein- 
druck sitzt gewöhnlich fest. 

Die beiden schauen sich wieder- 
holt um. Bick wartet ganz unver- 
hohlen darauf, daß ich endlich 
den Sandreiter machen werde. 
Sollte er recht bekommen? Was 
ist denn los mit mir? Ich 'muß 
mich in die Bügel stellen, be- 
komme keine Bande, die Einge- 
weide drängen mir in die Brust. 
Und ich glaubte, wer einmal 
Jagden und Turniere ritt, wäre 
zeitlebens sattelfest. Gottsei- 
dank verfallen die beiden vor 
mir in Schritt, Ihre Augen spre- 
chen Bände. Ich beiße die Zähne 
zusammen und zünde mir betont 
lässig eine Zigarette an. Aha, 
scheint Bick zu denken, noch 
nicht genug! „Hüa", ruft. er wie 
ein Kutscher, und los geht es 
wiederl Hans klebt und will 
nichts anderes als nur nach. Ich 
gebe Parade, sicher zu hart. Er 
tänzelt, geht rückwärts, schnaubt, 
ober ich gebe nicht nach und 
bringe ihn zum Schritt. Langsam 
bekommt er wieder Lust am 
Spiel mit dem Stahl auf seiner 
Zunge, während mir rasende 
Stiche durch die Brust jagen. 
Bick und Bramme sind nicht 
mehr zu sehen. Kurz vor den 
Dünen warten sie, und Bick 
fragt: „Geht zu schnell, was?" 
Bramme sieht mich nachsichtig 
an. 

„Wieso?“ Dabei kann ich mich 
kaum noch aufrecht halten, „Ich 
denke, wir schonen die Pferde 
lieber ein bißchen. Sie haben 
noch ein ganzes Stück vor sich." 
„Siehste", ruft Bramme, „min- 
destens noch 50 Kilometer!“ 
„Ach, Mensch, hör doch uff, die 
Hälfte!" 

Bick hat recht, viel mehr sind es 
nicht, doch mir wird es reichen, 


Viertelstunde genau, und ich 
tue, als ob ich nur so nebenbei 
bemerke: „Immerhin, der Sand; 
ihnen 


falsch, ich brülle zurück: 


ganz schön aufs Fell." 

„Wenn die Gäule nicht mal das 
durchstehen!" Bick drückt seinem 
Schimmel wieder die Absätze in 
die Weichen und sprengt auf die 
Düne, „Ich reit ihnen entge- 
gen!" ruft er und ist schon ver- 
schwunden, Bramme hält un- 
schlüssig neben mir. Die Ent- 
scheidung fällt ihm offensichtlich 
schwer. 

„Wir können ihnen ja auch ent- 
gegenreiten“, schlage ich vor, 
„Aber auf dieser Seite, hinter 
den Dünen, im Schatten!" Es 
klingt, als ob Bramme mir das 
Leben leichter machen möchte. 
Feinfühlig fährt er fort: „Der 
Sand ist für die Pferde eine 
Quälerei." Wir traben also auf 
dem schattigen Weg neben den 
Dünen dahin. er 

Die Stiche in der Seite sind ver- 
flogen. Als der Weg breiter wird, 
reitet Bramme neben mir. „Sie 
haben ja nur die Fußspitzen im 
Bügel", stellt er verwundert fest. 
„Das ist auch richtig.“ 
„Aber dann können sie leicht 
rausrutschen." 

„Nicht, wenn man die Schenkel 
rannimmt.“ 

Bramme probiert es, Er beob- 
achtet mich genau. Ich korrigiere 
mich unmerklich, nehme die 
Ellenbogen fest ran, halte die 
Fäuste keinen Augenblick ver- 
deckt, drücke die Absätze run- 
ter und stelle die Fußspitzen in 
Marschrichtung. Bramme guckt 
und guckt, sagt aber nichts. Da 
hören wir die Treiber, er stößt 
den Hut mit dem Zeigefinger in 
den Nacken und reitet wie ein 
Späher die Dünen hinauf, Vor 
uns stampft in geringer Entfer- 
nung die Herde. 

Schon geht es los: „Wo steckt 
ihr denn? So’'n Mist! Man los! 
Hoffentlich schert ihr euch bald 
ran! Lassen sich gemütlich durch 
die Gegend schaukeln, und wir 
schinden uns hier ab." 

Ich weiß nicht, wer von den Trei- 
bern so flucht, Sie scheinen es 
alle zu tun, und sie sehen uns 
an, als ob sie uns jeden Augen- 
blick mit ihren Stecken aus dem 
Sattel heben wollen. Ich bin auf 
manches gefaßt gewesen, doch 
einen solchen Ton als Begrü- 
Bung habe ich nicht erwartet. 
„Konnten wir denn früher?“ ruft 
Bramme. 

„Sei du bloß stilll Der’ Jüngste, 
aber natürlich die größte 
Klappe!" 2 
Nachsichtig schweigen oder auf 


das weiß ich nach dieser ersten den groben Klotz einen groben 


Keil setzen? Ob richtig oder 
„Mach 
mal halblang! Wir tun, was wır 


können, und schließlich sind wir 


jetzt Ja dal" 

Kein Echo, nur das Stampfen der 
Herde. Dann meldete sich Ingo. 
Er löst sich von Meyn, mit dem 
er den Schluß bildet; gestützt 
auf seinen Stecken, barfuß, die 
Schuhe über den Nacken, steht 
er vor mir, „Hören Sie mal gut 
zu", sagt er scharf. Dann über- 
legt er. „Sie haben ja recht, Kol- 
lege, aber Sie müssen verstehen, 
barfuß hinterher, überall hinter- 
her, und der Köter taugt nichts, 


nicht die Bohnel Um jede‘ 


Buhne muß man die Mistviecher 
treiben, sehn Siel Verstehn Sie 
jetzt?" | 
„Natürlich.“ 

Meyn hat die Ohren  gespitzt. 
„Laß. doch“, fordert er Ingo auf, 
„was versteht der schon davon, 
der muß das erst lern’! Halten 
Sie lieber die Flanke“, mahnt er 
mich. „Keine über die Dünen 
lassen, denn dann ist erst was 
los!" Ich will seiner Anweisung 
folgen, als er mir noch zuruft: 
„Wie ist das, haben Sie wenig- 
stens so'n Lütten mitgebracht?“ 
Ach, du liebe Zeit, daran habe 
ich nicht gedacht. Natürlich, der 
Einstand, wichtiger als alles on- 
dere, „Der würde ja warm wer- 
den", versuche ich mich heraus- 
zureden,. „aber wenn in der 
Nähe was zu haben ist — bittel" 
„Sie machen mir Spaß, Kollege: 
Hier in der Wildnis?" 

Vorn ruft Bick: „Die Flankel Auf- 
passen!" 

Ich reite los. Ingo ruft hinterher: 
„Keine Sorge, das läßt sich nach- 
holen, Kleinigkeit, bestimmt 
schon heut’ nachmittag.“ 

Die Herde stampft vorwärts. Sie 
hat die Weite vor sich. Mit jedem 
Schritt erobert sie sich ein Stück 
davon, Leib an Leib, darüber 
Wolken und Fliegen. Bleibt eine 
Sterke zurück, springt ein Zuruf 
auf, ‘und das Tier drängt sich 
wieder in. die Mitte, Droht eine 
Sterke auszubrechen, setzen sich 
die Pferde nicht selten von selbst 
in Trab, bleiben ihr auf den 
Fersen und drängen in »die 
Herde zurück. 


Der Sattel knirscht, Die Hufe $ 


sinken in den Sand. Kaum 
glaubhafte Romantik im Zeit- 
alter der technischen Revolution. 
Es wird mir zum erstenmal voll 
bewußt, auf was ich mich da ein- 
ließ. Vor ein paar Tagen hockte 
ich noch hinter dem Schreibtisch, 
jetzt gerbt mir der Seewind die 
Haut, und die Stimme 'ist heiser 
vom Hirtenruf. 

Ich bilde das Schlußlicht. Vor 
jeder Buhne bleiben drei, vier 


Sterken stehen. Wir müssen sie # 


hinüber- oder herumtreiben, eine 
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Die Bundesrepublik steht vor der 
Bundestagswahl. 3,5 Millionen 


Jungwähler werden an; die 
Urnen gehen. Die Parteien ‘der 


großen Koalition _werben mit 
schönen Reden um die Gunstgdär 


Jugend; dagegen stehe jedoch 
die Taten: Knüppelhieb& 

demonstrierende Student&@ und 
Schüler, die sich _um Hessens 


Studien- und Ausbildung 
lichkeiten sorgen, und Jeffor 


gegen alle, die für eine Ände- 


tung, der "Machtverhältnisse in 
der _Bundesrepublik.._eintreten. 


Wir‘ wollten versuchen, die'Situa- 


tion unter den Jugendlichen in \ 


%.der) Vorwahlzeit kennenzulerne: 


UNSERE MITARBEITER 
RUDI BENZIEN (TEXT) 

UND KLAUS D. SCWARZ (FOTO) 
REISTEN ZWEI WOCHEN 
DURCH VERSCHIEDENE STADTE 
NORDRHEIN-WESTFALENS. 

AUF DEN FOLGENDEN SEITEN 
BERICHTEN SIE 

VON IHREN ERLEBNISSEN. 


ERSTER EINDRUCK 


Marienborn. Betont korrekte 
‚Beamte. Hand grüßend zum 
Mützenrand. „Bitte parken Sie 
dort, bitte gehen Sie durch diese 
Tür.“ Ein kleiner Raum, die 
Wände . sind mit Steckbriefen 


beklebt wie in einem englischem " 


Kriminalmuseum. Liebespaarmör- 
der gesucht! Belohnung  3000,— 
Markt’ = (Unbekannter Täter 'er- 
mordete ‚türkischen Gastarbeiter 
mit fünf Pistolenschüssen. Beloh- 
nung 1000,— Mark :— Mädchen 
ermordet — Täter flüchtig. Beloh- 
nung ‚3000, Märk. 


lich 'mit’unseren Pässen, schreii 


viel, fragt'viel: „Wer hat Sie ge- 


Ihr Auftrag? Zı 


a 


Der korrekte Beamte hinter dem 
‚Schalter beschäftigt sich ausführ- 


welchen Organisationen und 
Personen werden Sie Kontakt 
aufnehmen? Welche Städte wer- 
den Sie besuchen, in welchen 
Hotels werden Sie wohnen?!" 


ANATOMIE:DER „PILLE“ 
In Dortmund gibt es weit über 
hundert Diskotheken, ‘in denen 
sich die "Jugendlichen aus der 
Stadt und der näheren Um- 
gebung nach Feierabend ein 
Stelldichein geben. „Birds Klub", 
„Oma, Plüsch“ m 
„seventy sevei ihre, Namen. 
gen für lautstarke 
anno, Jun- 


Stimme mit einem 100-Watt-Ver- 
stärker um ein Vielfaches poten- 
zieren. Etwas anders ist es in der 
„Pille". Die Pille besteht aus 
mehreren Abteilungen. Vorn 
eine Boutique, in der man modi- 
sche Kleidung und Zubehör 
kaufen kann. Dahinter ein 
Bistro; im Keller eine Diskothek, 
die sich nicht von den anderen 
unterscheidet; in der ersten 


Etage ist eine Teestube. Der 
clevere Besitzer des Unterneh- 
mens, der Holländer Rutt van 


Laar, erklärt uns sein Programm: 
„Mich reizt alles Neue, deshalb 
habe ich diese Diskothek so auf- 
gebaut wie sie ist. Sie soll eine 
Stätte der Begegnung sein. Auch 
politische Gespräche sind hier 


möglich.“ Das hört sich gut an, | 
aber es bringt Herrn Rutt var | 


Laar auch jeden Abend bei der 
Endabrechnung eine gutgefüllte 
Kasse. Draußen an der Schau- 
fensterscheibe hängt ein Plakat: 
Heute ab 11 Uhr greifen wir den 
Weltrekord im Dauertanz von 
49 Stunden an. 


Das ist Stadtgespräch. Favorit 


ist Rutt van Laar, 30 Stunden hat 
er schon einmal geschafft. Eben- 


falls ein heißes Eisen ist Josef, 


ein Student aus Nigeria. Der | 


Tanz hat begonnen. 


LEUTE IN DER TEESTUBE 

Bei einem „Assam“, „Ceylon“ 
oder einer „tibetanischen Spe- 
zialmischung“ läßt es sich gut 
reden. Leise klingt indische 
Sitah-Musik aus einem unsicht- 
baren Lautsprecher. Hier treffen 
sich politisch interessierte Leute 
zu Diskussionen, hier lernten wir 
Dieter kennen. Er ist Maschinist 
auf einem Schiff der Bundes- 
marine. „Ich habe Genesungs- 
urlaub. Vor 4 Wochen bin ich bei 
einer Kampfschwimmerausbil- 
dung abgesoffen. Danach kriegte 
ich einen Koller. Als sie mich 
aus dem Wasser zogen, habe 
ich um mich geschlagen und 
immer geschrien ‚Ich will nach 
Hause, ich will nach Hause‘. Ich 
bin freiwillig zur Marine gegan- 
gen, nicht weil ich ein Bundes- 
wehr-Fan bin, sondern weil ich da 
mehr Geld kriege, und zur Bun- 
deswehr muß ich ja so und so. 
Dann schon für mehr Geld. Für 
Politik interessiere ich mich nicht 
sehr. Ich bin Kühlmaschinist auf 
dem Schlachthof. Eigentlich ent- 
spricht keine der Parteien im Bun- 
destag meinen Wünschen. Für die 
Jugend tun sie alle nichts, und 
der Zirkus, den sie um die An- 
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erkennung der DDR machen, ist 
lachhaft." 

Achim, der mit Akribie den Tee 
zubereitet (sie nennen ihn hier 
spaßhaft den Tee-Fetischisten), 
ist israelischer Staatsbürger, hat 
in West-Berlin Archäologie stu- 
diert, er wirkte bei den Ausgra- 
bungen der alten jüdischen 
Festung Masada mit, er hat ein 
Buch geschrieben, er war 30 Mo- 
nate Leutnant in der israelischen 
Armee, verließ sie, weil er mit 
den Kämpfern von „El Fatah" 
(Kampforganisation der palästi- 
nensischen Befreiungsbewegung) 
sympathisierte; hier in der Tee- 


stube glaubt er am- richtigen Ort 
zu sein, er will sie umfunktionie- 
ren zu einem politischen Diskus- 
sionszentrum. Er beklagt, daß 
viele einst politisch aktive Jun- 
gen aus Enttäuschung über. die 
scheinbare Unveränderlichkeit 
der gesellschaftlichen Zustände 
zu Rauschgiften greifen. Später 
erfuhren wir, es bestehe Anlaß für 
die Vermutung, daß der Yerfas- 
sungsschutz in politisch besonders 
aktive Gruppen  Rauschgift hin- 
eingetragen habe; erstens um 
sie politisch inaktiv zu machen, 
zweitens um bei eventuellen 
Aktivitäten unter dem Vorwand, 


- „Favorit“ var Laar (links) gab auf, 
aber seine Kasse stimmt. 


sie hätten gegen das Rauschgift- 
gesetz verstoßen, jederzeit Hand- 
habe gegen sie zu haben. 


In der Teestube sprachen wir mit 
Udo. „Ich rauche auch manchmal 
Haschisch. Aber es ist Quatsch, 
daß man davon inaktiv wird und 
süchtig. Wenn ich will, kann ich 
es jederzeit sofort sein lassen.“ 
Dann erzählt er uns, daß man 
beim Haschisch-Rauchen so wun- 
derbar diskutieren kann, z. B. 
darüber, wie es kommt, daß man 
aus viereckigen Steinen einen 
runden Turm bauen kann. Dieses 
Beispiel scheint zu beweisen, 
was Udo widerlegen wollte. 


ARLLLLN 


In einer Diskussionsrunde wer- 
den wir mit Bert bekannt. Er ist 
junger Arbeiter, Mitglied der 
Sozialistischen Deutschen Arbei- 
terjugend (SDA)). Er besticht in 
der Diskussion durch klare, 
durchdachte Argumentation. Er 
genießt Achtung und Ansehen 
auch bei Leuten, die nicht seine 
Ansichten teilen. Er redet nicht 
nur, er weiß, was man tun muß, 
um gegen konkrete Mißstände, 
z.B. in der Lehrlingsausbildung, 


anzugehen. Er zeigt uns eine 
Einlaßkarte für die Zuschauer- 
tribüne im Bundestag: „Am 


Tage, als im Bundestag das Be- 


" URUOUNRUREERTTTTEG ” 
k, \ALIARMIALLN 


ANLLIN 
N 
SLLLN ANNE 


Die Teestube 


rufsausbildungsgesetz verabschie- 
det wurde, meldeten wir uns für 
eine Führung an. Ein Mitglied 
der SPD-Fraktion zeigte und er- 
klärte uns alles. Zum Abschluß 
der Führung gab er uns Karten 
für die Zuschauertribüne. Als die 
Abstimmung begann, regnete es 
Flugblätter auf die Abgeordne- 
ten mit unserer Kritik an diesem 
völlig unzureichenden Gesetz. 
Saaldiener schleppten uns dar- 
auf von der Zuschauertribüne, 


aber wir konnten noch sehen, 
wie die Abgedfdneten zu den 
Blättern griffen.“ 


Inzwischen ist es weit nach 2 Uhr, 
und Bert hat eine gute Idee. 
„Jetzt werden wir zum Frosch- 
loch fahren und ein anständiges 


Bad nehmen. Kommt ihr mit?" 
Und ob. 
Bevor wir gehen, werfen wir 


einen Blick in die Diskothek. Über 
14 Stunden strampeln die Dauer- 
tänzer. Die Beine sind schon ge- 
schwollen. Es riecht nach Schweiß. 
Zeitungsreporter drängen 
zwischen die Tanzenden, Blitz- 
Tichter zucken auf, Fernsehleute 
ziehen ihre Kabel. „Schön blöd 
sind die", sagt Bert. 


Übrigens, der Name Froschloch 
täuscht, denn nachdem wir über 
zwei Zäune gestiegen sind, 
stehen wir am Rande eines ge- 
pflegten Schwimmbeckens, und 
nur der Mond schaut unserem 
Frevel zu. Nach dem Baden lädt 
uns Bert auf eine Tasse Tee zu 
sich nach Hause. In seinem 
Zimmer dominieren Bücher: Marx 
und Engels, Lenin, aktuelle poli- 
tische Schriften. Nach einem 
Disput zwischen Bert und Dieter, 
der anarchistischen Ideen nach- 
hängt, leiht sich Dieter von Bert 
die Marx-Biographie. Zum Ab- 
schied hören wir das erste Mal 
das Wort „Genossen“. Und das 
klingt heimatlich.„Wenn ihr wollt, 
Genossen, könnt ihr morgen 
zum Halterner Stausee kommen. 
Wir machen dort ein Wahl- 
Camp.“ 


WAHL-CAMP AM 
HALTERNER STAUSEE 


Am Halterner Stausee gibt es 
drei Zeltplätze. Einen für Jungen, 
einen für Mädchen, einen für 
Familien. Der Zeltplatzwart sagt: 
„Die von der SDAJ sucht ihr? Da 
geht mal zum Jungen-Zeltplatz, 
da seht ihr schon die große rote 
Fahne.“ Aber das Zelt ist leer. 
Wir finden unsere Freunde im 
Wald in fröhlicher Runde. Wer- 
ner, Ingolf mit seiner Gitarre, 
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Renate, die Lehrerin aus Essen, 
die die rote Renate genannt 
wird. Nicht ‘nur wegen ihrer 
Haare, sie ist Bundestagskandi- 
datin der Aktion demokratischer 
Fortschritt (ADF), dem Wahl- 
bündnis aller  fortschrittlichen 
Kräfte. Am Vormittag haben die 
SDAller aus Dortmund und 
Essen Landagitation in verschie- 
denen Dörfern der Umgebung 
betrieben. In einem Ort fanden 
die Kirchgänger bei der Morgen- 
andacht in ihren Gesangbüchern 
Flugblätter der ADF, und auch 


die Bibel des Priesters ist mit 
einem bedacht worden. 

Durch Zufall haben unsere 
Freunde erfahren, daß heute 


abend im 13 km entfernten Wul- 
fen die NPD im Gasthof „Jäger- 
hof" eine Kundgebung abhal- 
ten will. Dafür haben sie sich 
was vorgenommen. Wir fahren 
schon am späten Nachmittag 
nach Wulfen. ‚Im Jägerhof 
herrscht normale Sonnabend- 
Nachmittag-Stimmung. „Wirt, ein 
Bier und einen Dornkat.“ Die 
Wirtin sagt zu einem Gast: 
„Wenn ich hier gewesen ‘wäre, 
hätten sie den Saal nicht ge- 
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U 14 h ) 63 


SDAller verteilt Flugblätter "für 


kriegt. In der Kegelbahn werden 
8 Polizisten sitzen um die NPD- 
Versammlung zu schützen und 
noch 12 sind in Bereitschaft.“ Am 
Nebentisch unterhalten sich zwei 
Herren. „Also am Zechentor Il 
steht ein LKW mit unseren Leuten, 
wenn es hier was geben sollte, 
fährt einer mit dem PKW los 
und holt sie.“ 

Zur gleichen Zeit jagt ein Kran- 
kenauto durch Dortmunds Innen- 
stadt. Ziel: Die Pille! Ein Dauer- 


tänzer muß mit einem Sehnenriß 
ins Krankenhaus gebracht werden. 


Um 20.00 Uhr gehen wir in 
den Versammlungsraum. Eintritt 
1,- Mark. Von uns nicht, wir zei- 
gen unseren Presseausweis. 
30 Leute im Raum, überwiegend 
ältere, aber auch junge. Zacki- 
ger Haarschnitt, zackige Bewe- 
gungen, Bilderbuchphysiogno- 
mien — Gesichter ehemaliger be- 
geisterter Frontkämpfer, SA- 
Schläger-Visagen. Junge bullige 
Männer ‚ziehen sich Armbinden 
über die Jackenärmel. Saalord- 
ner. Aufgeregt stürmt ein Mann 
in den Saal: „Draußen steht ein 


‘dem „Jägerhof“ in Wulfen, 


Bis! 


a 


Auto mit einer Zonen-Nummer. 
Die Leute müssen hier im Raum 
sein.“ Unruhe entsteht im Saal. 
„Das ist unser Wagen.“ 

„Sind Sie privat oder dienstlich 
hier?" 

„Dienstlich!" 

„Kommen Sie mit.“ 

Er bringt mich zum Präsidiums- 
tisch. „Habe einen Mann ge- 
stellt. Aus der Ostzone.“ Meldet 
er dem Stellv. Vorsitzenden der 
NPD Nordrhein-Westfalens. Rich- 
tigstellung unsererseits. Von Stel- 
len‘ kann’ nicht die Rede sein, 
schließlich haben wir den Ein- 
laßordnern unsere Presseaus- 
weise gezeigt. „Gut, Sie können 
bleiben, aber ich erwarte von 
Ihnen eine objektive Bericht- 
erstattung.“ Die kann er haben. 
Er spricht von der Bundeswehr 
als Schule der Nation, davon, 
daß das Büßergewand nicht die 
deutsche Nationaltracht werden 
dürfe. Sätze, die auch der Bun- 
deskanzler Kiesinger schon im 
Munde führte, nur, bemängelt 
der Redner, daß der Bundes- 
kanzler vielleicht nicht mit vollem 
Ernst dahinter stehe. Aber da 


die ADF 


En 


onazis wurde heiß, 


scheint er sich ohne Grund Sor- } 


gen zu machen. Schließlich hatte 
‚der Bundeskanzler während des 
Tausendjährigen Reiches das 
gleiche Mitgliedsbuch in, der 
Tasche wie er. Seine'Rede gerät 
ins Stocken. Draußen vor dem 
geöffneten Fenster rufen die 
SDAller „Ein Hitler war genug!" 
„Nazis raus!" Die 8 Polizisten aus 
der Kegelbahn ‚stürmen auf die 
Straße. Eine Gruppe der Jungen 
verwickelt: die Ordnungshüter in 
Diskussionen, ‘die anderen ruten 
weiter. Einer der Jungen hält dem 
Polizeiobermeister Grundhölzer 
aus Dorsten vor, daß diese Aktion 
im: Sinne des Grundgesetzes sei, 
und wenn man das nicht respek- 
"tiere, könne‘ man es ja, gleich 
verbrennen. 
Grundhölzer: „Von mir aus ja.“ 
Ein anderer Junge sagt: „Mein 
Vater ist von solchen wie denen 
da drinnen im KZ geschunden 
worden.“ 
Grundhölzer: „Hören Sie 
doch mit diesem Kack auf," 


mir 


Der Redner im Saal, sichtlich ner- 
vös, verdreht weiter die Ge- 
schichte: „Es wird immer von der 


\ beherrschte ‚die Stimmung, denn draußen... 


Kriegsschuld Hitlers ‘und der 
Deutschen gesprochen. Damit 
muß Schluß gemacht . werden. 
Schließlich haben sich die 
Polen, Tschechen,  Jugoslawen 
und Russen an deutschem Leben 
vergangen." 


Ein junger Mann meldet sich zu 
Wort. Sofort stürzt ein Saalord- 
ner auf ihn zu, reißt seine Hand 
herunter und. sagt: „Wenn ‚Sie 
das noch mal versuchen, dann 
tfiegen Sie raus.“ Die Neonazis 
dulden bei ihren Versammlungen 
keine Diskussionen, und sie wis- 
sen warum. Zu leicht sind ihre 
dummen, aber deshalb nicht 
weniger gefährlichen Parolen zu 
widerlegen. Die Rede des stellv. 
Vorsitzenden gipfelt in der Be- 
hauptung: „Der Wohlstand kann 
nur . gesichert ‘werden, wenn 
Deutschland seine politische Be- 
deutung wiedererlangt hat. 
Wenn wirtschaftliche Macht und 
politische Bedeutung nicht gleich 
groß sind, dann versinkt ein Volk 
in die Bedeutungslosigkeit.“ 

Bundestagspräsident Kai Uwe 
von Hassel sagte zu einem Zeit- 
punkt, als in Frankfurt (Main) 
NPD-Saalordner in SA-Manier 


“Plakate der, 

nicht die"ein: 
Schandilecke in der, 
politischen Landschaf& 
der Biindesrep: 

werde, 


Demonstranten viehisch 
menschlugen: „In der NPD gibt 
es eine Reihe ehrenwerter Men- 


zusam- 


schen, denen es darum geht, 
Ordnung zu schaffen.“ Und am 
29. 7.1969: „Die NPD verdient 
Sympathie, weil sie sich für Recht 
und Ordnung einsetzt.“ 

Kommentar überflüssig. 

Um 23.00 Uhr sitzen wir mit un- 
seren Freunden am Lagerfeuer. 
Ingolf spielt Gitarre. Zur gleichen 
Zeit tanzen sie in Dortmund in 
„Der Pille“ die 37. Stunde. Der 
Favorit Rutt van Laar hat auf: 
‚gegeben. Aber er ist dennoch 
Sieger, denn seine Kasse stimmt. 


* 


Im nächsten Heft berichten wir 
darüber, was westdeutsche 
Jugendliche auf die Frage „Wie 
stellst du dir deine Position in 
der Gesellschaft vor, wenn du 
30 bist?“ in Bonn, Münster und 
Dottmund antworteten, über die 
Lage der Lehrlinge in einigen 
Dortmunder Betrieben und über 
ihren Kampf für ein der Zeit ent- 
sprechendes Ausbildungsgesetz. 
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Begeistertes Publikum, 
überschwengliche Presse, 
Freunde gaben ihr 
manchen Beinamen: 
„Göttin des 
Existentialismus”, 

„Muse von 

St. Germain des Pres“, 
„Schwarze Sonne“... 


Es gibt Anekdoten über sie, 
wahre und unwahre, 

wie Sand am Meer. 

Eine Begebenheit, 

die sie selbst erzählt, 

sagt über ihre 
Persönlichkeit 

mehr als viele Beinamen 
und Anekdötchen: 

ee 

„Eines Abends saß ich mit 
meinem Manager in einer 
Hotelbar in Stuttgart. 

Wir wollten noch ein 
Gläschen Cognac trinken. 
Der Cognac war ausgegangen. 
Da erschien. der Ober- 
kellner und hielt eine alte, 
verstaubte französische 
Cognacflasche in der Hand. 
Er sagte: ‚Sehr verehrte 
gnädige Frau, Sie sind 
eine große Künstlerin. 

Ich war deutscher Soldat 

in Frankreich. Ich habe 
damals diese Flasche, 

die ich in der Hand halte, 
organisiert. 

Ich bewahrte sie für einen 
ganz besonderen Anlaß auf. 
Dieser ist heute gekommen.“ 
Ich. stand auf 

und verließ die Bar. 

Es gibt eben Leute, 

die nie lernen werden. 

Des Menschen 

schlimmster Feind 

ist die Vergeßlichkeit.” 

an 

In den nächsten Wochen 
wird Juliette Greco 

Gast in unserer Republik sein, 
nicht zum ersten 

und hoffentlich nicht 

zum letzten Mal, 


ULIETTE 


nicht vergessen, 


Lernen be 


ein Stück 
lieseı 


gonnen hatte 
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Lebensstationen 
dieser Gestalt kommen 
aus anderen Quellen." 
Thein 'hat Margittas Ent- 
wicklung nicht‘ einfach 
kopiert. Johanna lebt in 
Rostock, arbeitet als Elek- 


heiten, 


tromonteur beim Schiff-) 
bau.  Johannas Mann, 
Heinz, ist‘\ Fernlastfahrer, 


und die beiden haben 
einen Sohn. Das alles hat 
mit Margittas Leben nichts 
mehr zu tun; und natürlich 
auch hicht mit Johannas 
Arbeit am 'Senftenberger 
Theater, wo sie nach be-| 
standenem Examen ins 
Engagement geht. Das. 
liegt noch weit entfernt vor 
" Margitta — sie muß noch 
zwei Jahre studieren. ° 

Außerlich sind die Wege 
dieser beiden jungen 
Frauen unterschiedlich, 
Doch zahlreiche Probleme 


der Filmgestalten stim- 
men verblüffend überein 
mit denen im wirklichen 
Leben. 

Wie wichtig ist die Frage 
des Vertrauens, wenn ein 
Liebespaar getrennt lebt. 
Die Johanna des Films 
geht von Rostock nach 
Berlin, begegnet in der 
neuen Umwelt "anderen 
Menschen. Da ist zum 
Beispiel ein Studienkol- 
lege mit dem Spitznamen 
Belmondo — ein prima 
Kumpel, der Johanna beim 
Studium unterstützt: Es 
entwickelt sich eineFreund- 
schaft, die Johanna sehr 
hilft weiterzukommen. 
Ihre Liebe jedoch gehört 
Heinz, ihrem Mann, Ste- 
fans Vater. Aber, Heinz' 
Vertrauen Ist nicht stark 
genug — er ist eifersüch- 
tig: auf das Studium, das 


-Johannas 


Zeit, Kräfte, 
Denken beansprucht; auf 
Belmondo, der immer in 
ihrer Nähe ist; später auf 
Johannas Arbeit am Senf- 
tenberger Theater. , 
Auch 'Margitta  beschäf- 
tigt sich mit diesem Pro- 
blem: „Die Frage nach 
dem Vertrauen muß immer 
neu beantwortet werden,‘ 
sagt sie, „Da mein ‚Mann 
und ich In’ verschiedenen 
Städten studieren, sehen 
wir uns nur an den 
Wochenenden. Da ist es 


gut, daß wir beide so viel 


Verständnis haben für den 
anderen. Als Dieter, mein 
Mann, im ersten Jahr stu- 
dierte und ich noch bei 
Sternradio arbeitete, war. 
es ganz schlimm. Er war 
so fleißig, kam zuerst nur 
alle vier Wochen, In sol- 


chen zeiten eis! es sich, 


ob man sich aufeinander 
verlassen kann. Dieter ist 
ein sehr: guter Student; 
seine Leistungen waren 
mir Ansporn beim Lernen. 
In :theoretischen Fächern 
arbeiten wir oft gemein- 
sam. Das tut gut. Und daß . 
"Wir beide Genossen sind, 
halte ich für sehr wichtig." 
Weltanschauliche Gemein- 
samkeiten — dieser Plus- 
punkt Margittas im Leben 
ist auch bei der Film- 
Johanna bedeutsam; Das 
gemeinsame Wachsen, das 
Lernen zu zweit, bei Mar- 
gitta so wichtig, fehlt bei 
Johanna jedoch und er- 
schwert ihr das Studium. 
"Johanna glaubt, als 
"Schauspielerin der Gesell- 
schaft mehr geben zu 
können. Heinz aber er- 


‚kennt die Bedeutung von 
Johannas Aufbruch zuerst 


ak 


nicht, merkt erst sehr spät, 
daß er,nicht stehen blei- 
ben darf, daß auch er 
weiterlernen, weiterwach- 
sen muß, für sich, für 
Johanna, für ihre Gemein- 
samkeit. 

Als Heinz endlich erkannt 
hat, daß Johanna ein gro- 
Bes Talent ist, daß sie 
das Theaterspielen braucht, 
üm glücklich zu sein, ist 
er auch bereit, große 
Schwierigkeiten auf sich 
zu nehmen. Er verläßt 
Rostock, inen Betrieb, 
sein Arbeitskollektiv, die 
Freunde, und kommt zu 
Johanna nach "Senften- 
berg, Hier aber gibt es 
keine Arbeit als Fernfah- 
rer — Heinz verzichtet auf 
das vertraute Lenkrad, auf 
dieLandstraßen und arbei- 
tet Im Tagebau, Doch 
er nun in der Arb 


‘ 


froh wird, beschwört neue 
Konflikte herauf. 


Solche und ähnliche 
Schwierigkeiten stehen 
auch vor Margitta und 


Dieter Hellmann. „Dieter 
wird als Hochschullehrer 
nicht überall arbeiten kön- 
nen; ich werde sicher in 
einem kleinen Theater an- 
fangen — da bin ch viel- 
leicht in Prenzlau, und 
mein Mann ist in Leipzig. 
Das wird sehr schwierig 
sein.“ Aber Margitta hat 
Mut für die Zukunft. Sie 
ist voller Eifer beim Stu- 
dium, berichtet begeistert 
vom Szenenstudium von 


Gerhart Hauptmanns „Rat- 
ten“, das Ursula Karusseit 
leitet; Margitta arbeitet 
in der Parteileitung der 
Schauspielschule und setzt 
sich besonders für die 
Hochschulreform ein. 
Davon erzählt Margitta 
nun auch Elke Brosch, 
Schauspielerin vom Volks- 
theater Rostock, die die 
Johanna spielt. 

Und Elke-Johanna berich- 
tet Margitta von der Film- 
geschichte und den Dreh- 
arbeiten, Margitta wartet 
gespannt auf den Sende- 
termin der „Unbekannten 
Bürger". 


„Das gefällt mir so an 
den Thein-Filmen“, sagt \ 
die Kleine, „daß sie ein 
Stück Realität einfangen, 
daß sie politisch und real 
zugleich sind." 
Mitte September werden 
wir die Geschichte von 
Johanna und Heinz auf 
dem Bildschirm miterleben 
können. Und in ein paar 
Jahren, des kann man ge- 
wiß sein, wird auch die 
unbekannte Bürgerin Mar- 
gitta auf Bühne, .Bild- 
schirm oder Leinwand zu 
sehen, vielleicht „bekannt“ 
sein. 

CONSTANZE POLLATSCHEK 
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Zwei Jungs gehen über ein Drahtseil. 

Wolfgang Bork, Werkzeugmacher, und Joachim 
Menke, Maschinenbaulehrling. Auf der Schulter- 
gabel, die beide tragen, Irene Baumbach, künftige 
Stenophonotypistin. Behutsam lösen sich die 
drei von der Brücke und laufen — unter sich 
einen Abgrund von 10 Metern - 

vorsichtig auf den gegenüberstehenden Mast zu. 
Was treibt sie weg von der guten, sicheren Erde 
in solche schwindelnden Höhen? Sensationslust? 
Angeberei? Sportlicher Ehrgeiz? 

Ein übermütiges Spiel mit dem Leben? 

Unten auf der grünen Wiese sitzt Irene, 


ein Mädchen wie das aus der Nachbarschaft: 
kesse Minizöpfe zum Dranfesthalten, 
verwegene Mütze und dazu 

die selbstverständliche Pose einer, 

die so leicht nicht aus der Ruhe zu 

bringen ist. 

Auch nicht durch unpassende Reporterfragen. 


* 


Weshalb sie in die Luft gehe? 
„Wegen der schönen Aussicht natürlich“, und weil 
sie es mit einer so „duften Truppe“ tun kann. 
Was die größte Überwindung koste? 

„Bei mir das Losgehen“, wenn man plötzlich — 
nachdem man in Bodennähe trainiert hat — 
über das Turmseil soll. 

Welcher Trick der schwerste ist? { 
„Auf dem Mast der Schulterstand und am Trapez 
die Rückenlage“, gewußt wo — das ist auch hier 
die Devise: nämlich die Stelle, 

die den Körper in der Balance hält. 


Ob auch ein bißchen Sensation im Spiel sei? Fast neun Jahre bauen nun die „Luftkometen", 


„Na klar", zwinkert das Zopfmädchen die einzige Amateurgruppe dieser Art 

mit der Schiebermütze. in der DDR, ihre sperrigen Geräte auf den 
Aber das möchte ich nun doch ein wenig Freilichtbühnen auf und ab. Aus einem kleinen 
genauer wissen. Häuflein des Köpenicker Arthur-Becker-Klubhauses 


Hans Joachim Schönherz, der bärtige künstle- 
rische Leiter dieser Hochseil-Amateurgruppe, 

nennt es Vertrauen. Selbstvertrauen im Sinne 
von Selbstbestätigung und Mut, und Vertrauen 
in den Partner, in das Kollektiv. „Das ist bei 


uns nicht nur ein schönes Wort, sondern 
das Salz in der Suppe“, sagt er. Und Wolfgang, 
auch einer, der es wissen muß, weil er nun 

das 6. Jahr dabei ist, setzt hinzu: 

„Manchmal fällt das natürlich ganz schön schwer: 
Immer da sein, zum Training und dann noch 
fast jeden Sonnabend, Sonntag, und das ewige 


Aufbauen, stundenlang, daß man schon k.o. ist wurde eine Truppe, die überall Anerkennung 
und die Faxen dicke hat, ehe die eigentliche findet und sich in diesem Jahr ohne Netz 
Arbeit los geht. Aber wenn dann in den Titelkampf um das „Hervorragende 
die Musik beginnt..." und über sein Gesicht Volkskunstkollektiv“ stürzt. Nur noch die Art 
huscht etwas, das zunächst wie Flax aussieht, ihrer Trainingszeit (dreimal wöchentlich 

aber es ist gar keiner. „Wenn die Fanfare und nach Feierabend) unterscheidet sie heute 
den Auftritt ankündigt und wir auf den Platz von den Berufsartisten. Und obgleich es 
laufen, ist alles wie weggeblasen." im Laufe der Jahre mehr als hundert 
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versucht haben: Der Stamm besteht aus nicht 
mehr als einem Dutzend. 12 Mädchen und 
Jungen, die mit Mumm nicht nur immer wieder 
das Seil, sondern auch alle Schwierigkeiten 
überwinden. Die mit Ausdauer die schwer zu 
beschaffenden Spezialgeräte organisieren. Die 


mit Spaß und Unterstützung des Berliner Hauses 


für Kulturarbeit ihr Hobby hoch hinaustreiben, 
Und die, wenn es sein muß, wie Detektive auf 
die Suche nach einer Winter-Turnhalle gehen: 
jeder ein Planquadrat, 

kriminalistischer Auftrag: Wo findet man 
abends um acht eine Halle ohne Licht? 

Und sie haben eine gefunden. In Biesdorf. 
Nächsten Winter werden ihre Fenster hell sein. 
Natürlich schmiedet so etwas zusammen. 

Die gemeinsam Turnhallen auskundschaften, 
Geräte bauen und fast jedes Wochenende auf 
Fahrt gehen (manchmal mit Kind und Kegel!), 


die tapezieren dann auch mit vereinter Kraft 
die Wohnung des Untermanns oder Schulter- 
gabelpartners. Für Augenblicke möchte ich 
dazugehören, mit herumreisen, mit trainieren, 
mich miterinnern an die großen Auftritte 

in Rostock und Karl-Marx-Stadt, 

mit.auf das festgezurrte Turmseil . ,, 

Nein, dankel Auch, wenn mich die Experten 
damit beruhigen, daß alles nur Gewohnheit ist 
und mit Ausdauer selbst aus mir noch ein 
anständiger Artist zu machen sei. Nur keine 
Angst vor ewig frischen blauen Flecken und 
Blasen an den Händen! Und nicht nach unten 
sehen! Und die richtige Stelle rauskriegen, die 
den Körper in der Balance hält. Ja, ich weiß, 
Über den Werbellinsee, an dessen Ufer Petra 
und Peter, Achim, Michael und Brigitte sich 
auf die Hauptsaison vorbereiten, weht eine 
steife Brise. Die Sicherheit, die natürlich 
ganz. groß geschrieben wird, verbietet vorläufig 
die Weiterarbeit, Und selbst die kletter- 
lustigste Fotografin muß sich daran halten. 
Das Netz ist auch, wenn niemand zuschaut, 
nicht zur Benutzung freigegeben, 

Auch nicht für Fotografinnen. 


* 


Also beschauen wir es ein wenig von unten. 
Pläne machen. Auch dazu bietet so ein Trainings- 
lager herrliche Gelegenheit, Die Gedanken 
fliegen über den See in 

die nächste Saison, 

Ostseewoche, Pressefeste, Arbeiterfestspiele, 


Internationales Sommerlager. Es wird wieder viel, 
ohne jemandem zu viel zu werden. 

Welche Vorstellungen die schönsten sind? 

„Na, immer die letzten, weil die Aufregung 

und der Spaß immer wieder neu sind.“ 

Der neue Spaß ist das eine — das andere ist die 
Notwendigkeit, immer wieder an neuen Tricks 
und an einer Verbesserung des einstündigen 
Programms zu arbeiten. Da ist jeder mit seinem 
Köpfchen dabei. Und mit seinen Händen und 
Füßen. Voran Arthur Kruse, der ehemalige Artist 
und Sportlehrer, der seit Januar das Training 

der Luftkometen übernommen hat. Er war es auch, 
der in das Programm eine sportliche Parterre- 
Nummer einführte, um dem Publikum neben dem _ 
Sensationellen, aber in 20 Metern Höhe 
Unerreichbaren auch etwas Nachahmenswertes 

| anzubieten. FRED SEEGER 


Breufzens 
Dlorin 


Die Küche meiner Großeltern war 
klein und dachgieblig. Ich fühlte 
mich wohl dort und geborgen wie 
sonst nirgends. Man konnte am 
Fenster stehen, sah den Dorf- 
anger und hohe Kastanienbäume 
mit blendend-weißen Kerzen, von 
denen die Tage erleuchtet wur- 
den. 

Wenn ich in die Küche kam, be- 
gann Großmutter emsig zu han- 
tieren. Sie’ tat, als wäre ich ge- 
rade am Verhungern und schaffte 
herbei, was aufzutreiben war. 
Großvater hingegen stand im 
Weg, und sie fing an, mit ihm 
zu schelten und ihn einen Nichts- 
nutz zu heißen, Natürlich meinte 
sie das nicht im Ernst, aber Groß- 
vater räumte doch das Feld, 
“stellte sich ans Fenster und be- 
gann mit den Fingerspitzen die 
Scheiben zu beklopfen. Dabei 
starrte er.durch das Glas auf die 
leuchtenden Bäume, und es 
schien, als träume er. Mein 
Kauen wurde immer ‘langsamer, 
und schließlich saß ich wie ein 
Stockfisch, horchte auf das Trom- 
meln seiner Finger und verfolgte 
ihre tanzenden Bewegungen mit 
Bewunderung und Staunen. 
Großmutter stieß mich an. „IB, 
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daß du groß und stark wirst", 
dann fiel sie über Großvater her 
und. meinte, er mache mich noch 
ganz verrückt, Meine Kiefer be- 
wegten sich wieder, aber die 
Augen hingen wie gebannt an 
den trommelnden Fingern, die 
nur einen Augenblick innegehal- 
ten hatten und dann sachte und 
verstohlen wieder einsetzten: Das 
war wie ein ferner Trommelschlag 
irgendwo hinter Hügeln und Tä- 
lern, es war, als sammle sich ein 
Heer und als würde zum Kampf 
-gerufen. Mit der Zeit wurde er 
lauter, und es war, als fielen an- 
dere Instrumente ein, eine Kes- 
selpauke kam dazu — das war 
der Handballen-, und nun be- 
fand sich das ganze Heer auf 
dem Vormarsch, und die feind- 
lichen Linien rückten aufeinander 
los. Ich war damals neun Jahre 
alt, meine Phantasie vollführte 
Bocksprünge und zauberte mir 
mörderische Schlachten vor Au- 
gen. Ich sah, wie die Grenadiere 
der ersten Reihe in die Knie bra- 
chen und sich auf dem Boden 
wälzten, der Fahnenträger sank 
getroffen in den Staub, und ein 
anderer ergriff die stürzende 
Stange mit dem ruhmreichen, zer- 


fetzten Banner, schritt weiter, alle 
stampften über ihn hinweg, ich 
fand nicht heraus, was aus dem 
Ärmsten wurde, hatte auch keine 
Zeit dazu, denn schon begann 
der Nahkampf, sie stießen sich 
die Bajonette in den Leib, und 
Blut sah Ich rinnen, und Stöhnen 
hörte ich und zwischendurch im- 
mer wieder den harten, unerbitt- 
lichen Trommelschlag. Die Mu- 
siker spielten starren Gesichtes 
weiter, sie waren auf ihre Art 
Helden, die, gleichfalls die 
Schlacht mit gewinnen oder ver- 
lieren würden. Nichts Grausames 
fand ich daran, wir hörten nur 
von Schlachten und Siegen. Der 
Geschichtsunterricht war für uns 
eine Geschichte der preußischen 


Schlachten. In einem Atemzug 
nannte ich die Jahreszahlen 
sämtlicher Treffen, auf denen 


sich Preußens Grenadiere ge- 
schlagen hatten. Mein größtes 
Erlebnis war der Anblick einer 
getreuen, farbenprächtigen Nach- 
bildung der Schlacht von Jena 
und Auerstedt, die sich in einer 
großen Glasvitrine im Museum 
der Burg befand, an deren Fuß 
unser Dorf lag. 


Großvater jedenfalls trommelte 


„Preußens Gloria" auf die Glas- 
scheibe, und ich bewunderte ihn, 
weil er's so gut konnte, und übte 
heimlich zu Hause und hatte es 
schon hübsch weit gebracht. 
Gerade zu dieser Zeit aber be- 
gann der Überfall auf Polen, und 
alles schrie Hurra, und auch ich 
war stolz, da „unsere“ Wehr- 
macht so schnell vorwärts kam 
und siegte und alles nieder- 
stampfte unterwegs. Ich drang in 
meinen Großvater, er solle mit 
mir in die Stadt fahren zum Kino, 
aber Großmutter hatte Angst, es 
könne mir etwas geschehen, 
wenn wir den Zug benützten. Sie 
geriet in Erregung, wenn ich 
sagte, ich sei am Bahnhof ge- 
wesen und hätte mir Lokomotiven 
angesehen. Es waren furchtbare 
Gefahren, die mich dort erwar- 
teten. Wir versprachen, in die 
Stadt zu laufen. 

So saß ich zum ersten Mal im 
Kino, und auch Großvater saß 
dort vielleicht zum ersten Mal. 
Wir benahmen uns daher wie 
zwei Ziegenböcke, die man her- 
umstoßen muß, wenn sie in einen 
völlig unbekannten Stall ge- 
bracht werden. 

Da brach also die Wochenschau 


über uns herein, und es lag ein 
tortwährendes Dröhnen im Raum 
von den Panzern, die über die 
polnische Erde rollten. Die feld- 
grauen Kolonnen marschierten, 
und es sah aus, als würden sie 
nie wieder aufhören damit und 
als ob es nun immerfort so wei- 
tergehen könne bis ans Ende der 
Welt. Zwischendurch hörte ich 
mit Staunen und Begeisterung 
„Preußens Gloria“, diesmal von 
einem ordentlichen Orchester ge- 
spielt. Und unter den sieghaften 
Klängen sah ich, wie ein arm- 
seliges ‘Bauernhaus, dos eine 
verteufelte Ähnlichkeit mit dem 
Haus meiner Großeltern aufwies, 
durch die Granate eines Panzers 
förmlich auseinander brach, 
Mein Großvater schwieg auf dem 
Heimweg, während ich begeistert 
ausschritt und „Preußens Gloria“ 
pfiff, 

Immer, wenn ich nun in der klei- 
nen Küche am Tisch saß und 
mein Fettbrot verschlang, sah ich 
wartend und begierig zu Groß- 
vater, der am Fenster stand und 
seine Hand auf die Scheiben 
hielt. Er sah sinnend auf die fal- 
lenden Blätter und auf die plat- 
zenden Kastanien, und es juckte 


Zeichnung: ©. Schack 


ihn wohl in den Fingern, aber 
immer, wenn sie zum Trommeln 
ansetzten, nahm er die Hand 
von der Scheibe und schob den 
Daumen hinter den Leibriemen. 
Ich begann, vom Krieg zu spre- 
chen, er unterbrach mich aber, 
nahm mich mit hinunter in den 
kleinen Vorgarten und zeigte mir 
den Weinstock, den er vor Jah- - 
ren gesetzt hatte, Er wies auf die 
ersten reifen Trauben, gab sie 
mir und erklärte, weshalb der 
Stock so prächtig gediehen war. 
Ein andermal, da ich wieder be- 
geistert vom Krieg sprach, holte 
er schnell ein Sensenblatt herbei 
und bemühte sich, mir klar zu 
machen, wie es gedengelt wurde, 
Wenn ich, um Großmutter zu är- 
gern, davon sprach, zum Bahn- 
hof gehen zu wollen, um Loko- 
motiven zu sehen, und sie damit 
fast zum Weinen brachte in ihrer 
Furcht und Sorge, sagte er: „Laß 
ihn, Mutter, es gibt Schlimmeres 
als Lokomotiven!" 

Und nie mehr trommelte er 
„Preußens Glorio“ auf die Fen- 
sterscheibe. 


MARTIN STADE 


neues leben 


„Wer von Euch die bei- 
den, die eine oder den 
anderen näher kennen- 
lernen möchte... .“, hat- 
ten wir im Juni-Heft ge- 
schrieben. Es waren ein 
paar Tausend, und sie 
hatten mehr. als eine, 
manche mehr als 20 Fra- 
gen, Chris und Frank 
waren geduldige Beant- 
worter: 


Schneidert Chris ihre Kleider 
selbst? _ 

Chris: Ja, wenn es meine Zeit 
erlaubt! Sonst mache ich höch- 
stens die Entwürfe. 


(Frank: Jetzt hat sie 
Strick-Tick!) 

Was kann Sie aus der Ruhe 
bringen? 

Wenn manche Leute immer 
meinen: Ihr habt ein Leben! 
Ein bißchen singen und dafür 
einen Haufen Geld verdienen! 


den 


Ist einer auf den anderen 
eifersüchtig, wenn der allein 
in einer Sendung ist? 


Chris, tragen Sie lieber Nachthemden oder Schlafanzüge? 
Das werde ich Ihnen nicht verraten! Höchstens dem Freund 
des Hauses und Fotografen Helmut Raddatz! 


Chris: Das nicht! Aber wenn 
bei Filmarbeiten so ein Mäd- 
chen schon eine Stunde vor- 
her schwärmt, daß sie in der 
nächsten Szene Frank zu küs- 
sen habe und dann auch nach 
dem achten Mal aus „künstle- 
rischen“ Gründen ein2 Wie- 
derholung haben will — na, 
dann bin ich mindestens sauer! 


Frank: Chris gibt mir keinen 
Grund dazu. Ist das nicht lieb? 


Sagte die Großmutter schon 
beim ersten Kräher von 
Chris: „Dies begabte Kind 
wird sicher mal eine bedeu- 
tende Sängerin!“ oder von 
wem wurde sie entdeckt? 
Großmutter war weniger dar- 
an schuld! Talente-Entdecker 
Quermann war es, der sich 
meiner annahm! 


Frank, haben Sie noch das alte 
Äuto, mit dem Sie früher nach 
Böhla ‚kamen (wo Chris zu 
Hause war. Anm. d. Red.), 
und wo man dann die Teile 
auf der Straße zusammen- 
suchen konnte? 

Frank: Im Prinzip ja! Aller- 
dings handelt es sich nicht um 
ein altes Auto, sondern um ein 
Fahrrad; zweitens war das 
nicht ich, sondern weiß. ich 
wer, und drittens, wenn ich 
den Kerl mal erwische, 
dann... 


Haben Sie einen Patenschafts- 
vertrag mit einer Brigade oder 
einem Singeklub? 

Einen Vertrag, der regelmä- 
ßige Pflichten mit sich brächte, 


ABEND EEE 


Wie bringen Sie das alles unter einen Hut: Beruf, Fa, 
z.B. sol Denn beim Radfahren habe ich immer 


a RR: 
lie, und Sport? 


die besten musikalischen Einfälle! 


haben wir nicht, aufgrund un- 
seres „unregelmäßigen Le- 
benswandels“. Und nur der 
Form halber... — was soll’s? 
Aber natürlich haben wir 
viele andere Möglichkeiten, 
mit jungen Leuten zu spre- 
chen: da wo wir wohnen, auf 
Foren, überhaupt so wie an- 
dere auch. 


Wie nennen Sie Ihren Sohn 
mit Kosenamen? 


Ali. 


Rauchen Sie? 
Frank: Ich habe keine Freude 
dran. 


Chris: Ich auch nicht! 


Was sind Ihre Lieblingssport- 
arten? 

Chris: Eiskunstlauf, 
lauf, Geräteturnen 
Frank: Fußball, Radsport... 


Sprung- 


Haben Sie vor jedem Auftritt 
Lampenfieber? 


Chris: Ich will vor jedem Auf- 
tritt den Beruf wechseln... 
Frank: Ja. 


Wann kommen neue Schlager 
von Ihnen heraus? 

Im November kommt eine LP 
„Chris und Frank“ mit 8 
neuen Titeln und 6 Potpourris 
unserer erfolgreichsten Auf- 
nahmen; noch vorher nur 
Chris mit „Sag ja, sag nein“! 


Singen Sie lieber allein oder 
im Düett? 

Chris: Je nach Titel, jeden- 
falls immer so, daß er mög- 
lichst wirkungsvoll ist! Vor 
Publikum habe ich aber lieber 
Frank dabei! 


Stammen die Ideen der Sen- 
dungen „Mode und Musik“ 
ausschließlich von Ihnen? 
Nein! Die Sendungen entste- 
hen in einer guten Team-Ar- 
beit. Unsere Redakteurin Inge 
Trisch sorgt für das jeweils 
richtige Wort, den musikali- 
schen Teil überläßt sie weit- 
gehend uns. 


Lieben Sie Chänsons? 
Nur gute! 

Schreiben Ihnen nur 
Leute? 


Nein, auch Omis und Opis! 
Aber vorwiegend Jugendliche! 


junge 


Wenn Sie Einkäufe erledigen, 
werden Sie dann oft auf der 
Straße angesprochen? 

Mitunter! Und meist von Kin- 
dern und der reiferen Jugend! 
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kelhlseite 


Kann sich Alexander schon 
an Muttis Minirock festhalten? 
Sogar ziemlich fest! 


ihren letzten Schliff erst bei 
der Aufnahme. 


Chris, sammeln Sie noch Stoff- 
tiere? 


Nun nicht mehr! 


Was würden Sie sagen, wenn 
Sie gemütlich zu Hause sitzen, 
ein Verehrer bei Ihnen klin- 
gelt und Ihnen eine alte Näh- 
maschine schenken will? 


Diese Frage würde ich prämi- 
ieren! 


Schnarcht Frank so, daß man 
denkt, die Bäume der Umge- 
bung werden abgeholzt? 

Das mit dem Schnarchen ist 
der Nachbar! Frank knirscht 
mit den Zähnen — je mehr er 
sich tagsüber ärgern mußte, 
desto lauter! 


Wie denken Sie über Mini- 
röcke, Frank? 


Können gar nicht kurz genug 
sein! 


Frank, legen Sie ab und zu 
auch Alexander trocken, wa- 
schen und windeln Sie ihn? 


Chris: Trockenlegen darf er 
ihn nicht, er wickelt zu locker! 
Aber Windeln waschen darf 
er schon mal! 


Wieviel Körbe Autogramm- 
post mußten Sie bei Ihrem 
Umzug mitnehmen? 


Zwei Kisten — liebe Absender, 


Ü Hilft Ihnen Frank im Haushalt? 


Frank: 1963 hatte ich Chris im 
Fernsehen gesehen, in „Herz- 
klopfen kostenlos“ hatte sie 
„Summertime“ gesungen. Als 
ich sie im Mai 1964 in Cottbus 
auf irgendeiner Veranstaltung 
traf, habe ich’s mal versucht: 
„Sind 'Sie nicht die, die da- 
mals ‚Summertime‘ gesungen 
hat...?“ Sie war’s! 


Wie lautet Ihre neue Adresse? 


Chris: Da kamen mal zwei 
Mädchen, klingelten. „Wir 
kommen aus Halle, wir möch- 
ten uns mal Ihren Mann an- 
gucken!“ „Den kann ich heute 


«ER c 


Und ob! 


zug, Friedrichstadt-Palast, Fa- 
milientrubel ließen uns in 
Verzug geraten! Aber aufge- 
schoben ist nicht aufgehoben! 


Wie hat Ihnen der Schlager- 
wettbewerb 1969 gefallen? 


Uns auch nicht! 


Wie haben Sie sich kennen- 
gelernt? 


nicht rauslassen!“ habe ich ge- 
antwortet! Damit derlei nicht 
überhand nimmt, sagen wir 
mal: 1134 Berlin postlagernd! 


Wen haben Sie sich zum Vor- 
bild genommen? 

Frank: Wenn Sie damit nicht 
fragen wollen, wen ich nach- 
ahme, sondern wer mir impo- 
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Soll as bei Alexander bleiben, ode: 
Nein! Er braucht unbedingt noch einen Spielgefährten! 


niert, würde ich sagen: Tom 
Jones, Manfred Krug, Sammy 
Davis jr, — überhaupt viel- 
seitige Leute, sie müssen gar 
nicht unbedingt Musik ma- 
chen. 


Welche Berufe hatten Sie, be- 


vor ‚Sie Schlagersänger wur-' 


den? 


Chris: Ich habe 5 Jahre lang 
als Gebrauchswerberin 'gear- 
beitet. 
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Frank: Mechaniker (Chris: Er 
könnte ein guter Handwerker 
sein, aber „es kam alles ganz 
anders!“ 


Wie wird man Schlagersän- 
ger? 

Unser Rat: Beruf lernen, 
eventuell als Kapellensänger 
einige Erjahrungen sammeln, 
sich ausprobieren, dann zum 
Zentralen Studio für Unter- 
haltungskunst! 


Beschäftigen Sie sich auch mit 
anderen musikalischen Gen- 
res? 

Natürlich bevorzugen wir — 
schon aus beruflichen Grün- 
den — gute Schlagermusik, 
Beat; von den „Klassikern“ 
hören wir am liebsten Händel, 
Bach, Mozart, Grieg... 


Gibt es schon neue Filmpläne? 
Irgendwann machen wir sicher 
auch mal wieder Film, aber 
im Augenblick gibt's kein 
gutes Drehbuch für uns! 
Frank: Ich würde ganz gern : 
mal einige Musiktitel für 
einen Film schreiben! 


Lehnen Sie auch Titel ab, die 
Ihnen angeboten werden? 
Miese Titel immer, wenn’s 
irgend geht. Wobei man sich 
auch mal irren kann! 


Wie gefällt es Ihnen in Ber- 
lin? 

Anfangs nicht so, aber jetzt 
richtig gut! 


In. welchen Ländern haben Sie 
schon gesungen? 

Chris und Frank: in der CSSR, 
Ungarn, Polen, SU. 

Frank: in Rumänien 


Produzieren Sie lieber Auf- 
nahmen im Studio oder ste- 
hen Sie lieber vor Publikum? 
Am liebsten stehen wir vor 
einem guten Publikum! 


Chris: Wie macht Ihnen Frank 
Komplimente? 

Chris: Komplimente machen 
— das kann er eigentlich gar 
nicht! 


Frank: Ab und zu verlier ich 
mal ein Wort! 


Was würden Sie machen, 
Chris, wenn Frank einmal be- 
trunken nach Hause käme? 


Kalte Umschläge! 


Möchten Sie einmal auf den 
Mond fliegen? 

‚Frank: Hätte nichts dagegen! 
Bei Aussicht auf gesunde 
Rückkehr und guter Verpfle- 
gung... 


Glauben Sie, daß Ihr Erfolg 


beim diesjährigen Schlager- 
wettbewerb mit auf Ihre Na- 
men zurückzuführen ist? 
Haben Sie sich davon beein- 
flussen lassen? 


Welche Chäraktereigenschaf- 
ten schätzen Sie am meisten? 
Chris: Ehrlichkeit 


Frank: Natürlichkeit 


Hat Ihnen der Text von 
„Abends in der Stadt“ gehol- 
fen, so schnell eine neue Woh- 
nung zu bekommen? 


Leider nicht! 


Exklusiv für NEUES LEBEN ließ sich Chris 
einmal kurz die Haare lang wachsen — 
ua finde lange Haare ‚himmlisehl Aber kurze praktisch!" 


Haben Sie sich bei der Na- 
mensgebung Ihres Sohnes 
Alexander vom Aufbau unse- 
res modernen Stadtzentrums 
in Berlin leiten lassen? 


Selbstverständlich! Und wäre 
es eine Tochter geworden, hät- 
ten wir sie „Bahnhof Fried- 
richstraße“ genannt! 


Chris, könnten Sie Frank für 
einige Wochen alleine lassen? 


Bestimmt! Allerdings nicht 
mit Alexander! 


Wenn man Euch auf der 
Straße oder im Geschäft mu- 
stert, wie fühlt Ihr Euch da? 


Nicht ganz so wohl, wie wenn 
man uns nicht mustert! 


Erfüllen Sie die Autogramm- 
wünsche persönlich ? 


Wie hätten Sie's denn gern? 


Ich sammle Bilder von Ihnen 
und habe schon 160 Stück. Wie 
finden Sie dieses Hobby? 


Etwas einseitig! 


Können Sie sich vorstellen, 
daß Ihr kleiner Sohn Ihnen 
einmal nacheifert und eben- 
falls Schlagersänger wird? 


Muß nicht sein! Aber die 
nötige Phonzahl erreicht er 
schon. 


Welche rasanten Kraftübun- 
gen bewältgien Sie, um für 
Chris den Mond, der ja ein 
enormes Gewicht hat, in die 
Bäume zu hängen? 


Frank: Ganz einfach: ... 
Woche mehrmals Sport! 


jede 


„Uff!“ sagte Frank, und 
„Oho!" sagte Chris, als 
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‚sie sich mit Hilfe der Re- 
daktion durch die Post- 
Berge gewühlt hatten. 
Und: „lst eigentlich 
dufte, wieviel Leute sich 
so interessieren!" Aber 
dann hatten wir die Qual 
der Wahl, wer denn nun 
nach Berlin eingeladen 
werden sollte. 


Uffz. Bodo Müller, 211 Torgelow 
Christiane Altrogge, 1162 Berlin 
Inge Thieme, 104 Berlin 
Angelika Beyer, 8028 Dresden 
Gabriele Kaczmarek, 

8029 Dresden 

Angelika Hebestreit, 825 Meißen 
Klaus-Dieter Lewandowski, 

437 Köthen 

Peter Hartmann, 701 Leipzig 
Erhard Strybny, 301 Magdeburg 
Renate Woythe, 15 Potsdam 
Erika Pippel, 4203 Bad Dürren- 
berg 


Ingrid Uecker, 222 Wolgast 


Dazu gratulieren wir allen Zwöl- 
fen recht herzlich! 


Natürlich wird es Fotos davon 
geben; wer also nicht selbst da- 
bei sein konnte, schaue in einem 
unserer nächsten Hefte nach un- 
ter 


ZU GAST BEI 
CHRIS UND FRANKI 


Fragesteller waren (außer denen, 
die Gäste bei Chris und Frank 
sein werden): 
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“ bad; Doris Kästner, Neustadt; 


Wer von Euch beiden hat die stärksten Nerven, 
es gilt, Streit zu vermeiden? 


Wir führen eigentlich ein sehr harmonisches Familienleben! 


Sabine Groschup, Dresden; Sabine Mi- 
chael, 


Schwemsal ; 


Wiezorek, 
Schleu- 


Karin 
Margit Albertus, 


Bornow; 


singen; Klaus Granath, Bad Doberan; 
Cornelia Krahn, Berlin; Regina Wendt, 
Lütten-Klein; Volker Zettermann, Bad 


Lausick; Christel Ziems, Neubukow; 
Elke Frase, Glienicke; Marianne Lang- 
ner, Birkenwerder; Sabine Sickert, Tor- 
gau; Marion Ebeling, Rostock; Eva 


Töstrum, Großgottern; Heidrun Pom- 
mer, Waldheim; Waltraut Vogt, Schwe- 
rin; Regina Münch, Pappenheim; Sa- 
Reiner Schubert, 


Gardele- 


bine Zoske, 
Löbau; 


Berlin; 
Gertraude Konrad, 
gen; Renate Hartfels, Bitterfeld; Wer- 
Halle; 


Dresden; Heinz Graf, Liegau-Augustus- 


ner Fiedler, Barbara Rölling, 
Doris 
Spichalski, ‚Neuruppin; Ingrid Buch- 
mann, Wernigerode; Doris Kühne, Gü- 


Antje Silge, Sömmerda; Doris 
Elvira Wi- 


schow, Wolgast; Angelika Puder, Karl- 


sten; 
Toepfer, Eisenhüttenstadt; 
Marx-Stadt; Ingelore Degering, Kose- 
row; Carola Jost, Bad Saarow; Gunter 
Friedel, Karl-Marx-Stadt; Angelika 
Metz, Falkenau; Ilona Koınig, Riesa- 
Weida; Hannelore Mertins, Neuendorf; 
Stefan Taubert, Oelsnitz; Klaus Sonn- 
tag, Heinrichsort; Erika Freund, Leu- 
walde; Irina Kamprad, Leipzig; Mar- 
gitta Theilig, Reinsdorf; Christel Fisch- 
bach, Zschorlau; Annerose Stecker, Es- 
perstedt; Gitta) Seldel, Karl-Marx- 
Stadt; Renate Baumann, Zwickau; 
Christa Boeck, Stralsund; Karin Schu- 
mann, Gera; Kerstin Werner, Themar; 
Marianne Wetzel, 119 Berlin; Gitta Sei- 
del, Karl-Marx-Stadt; Sabine Sickert, 
Torgau; Eva Tröstum, Großengottern; 


Antje Silge, Sömmerda; 


ie Post plumpst in den 
Kasten an der Woh- 
nungstür, Ein jun- 
ger Mann in schwarzem 
Seidenanzug hat auf 
dieses Geräusch gewartet, 
Er eıhebt sich aus einem Leder 
stuhl mit rotem. Polster. 
Der Schreibtisch vor ihm ist leer. 
Die Einrichtung des Raumes, 
den er Büro nennt — aber in 
dem nicht gearbeitet wird. —, 
gleicht dem eines A 
vornehm-steifen englischen 
Klubs. 
Der Mann geht zur Tür und 
holt seine Post; adressiert an 
„Herrn. Konsul‘ Hans Hermann 
Weyer, München 19". Vor 
Jahren bereits \hat ein Gericht 
in Hamburg. dem Herrn Weyer 
veiiboten, sich Konsul zu 
nennen, Fin falscher Doktortitel 
löste sich bei ‚gleicher 
Gelegenheit in Rauch auf. Auch 
vom \„Ordensritter" Weyer 
und vom „Sektiönspräsidenten 
der UNESCO" gleichen Namens 
blieb nichts “übrig. 
Aber Hans-Hermann benulzl 
weiterhin. clen Briefkopf, mit dem 
er sich als „Konsul zur Zeit 
außer Dienst" ausgibt, 
Der „schönste Konsul", wie. sich 
Weyer mit Vorliebe nennen 
läßt, handelt nämlich mit selbst 
erclachten. Konsul- "und 
Rittertiteln. Gegen ‚„gebündeltes 
Bares" machte er aus renom- 
miersüchtigen Managern und 
Großunternehmern. 19 „Konsuln! 
des nichtexistierenden 
Fürstentums Thomond, 10 Kon: 
sulanwärter für Bolivien, 
1. für Toao, 3, für die. Elfenbein- 
küste, 3.für Kamerun und 
7 für Zypern. 
Natürlich wissen die betreffanden 
Regietungen. nichts davon, 
Abeı die Kapital-Protze haben 
attraktive Urkunden! die 
sich an «lie Wand hängen 
können, titelgeschmückte Visilan« 
karten sowie ein 'gesleigerles 
‚Selbstgefühl. Und Hans- 
Hermann Weyer hat dafür 
einige hundert Tausendmank 
scheine einkassiert, 
mit denen er das aufwendige 
Leben eines Playboys fühit, 
Auch heute’ fischt sich Weyer 
wieder eine lukrative Offerte aus 
der an ihn gerichteten Post, 
In seinem ‘Notizbuch stehl 'der 
schlichte Name Meyer, 
dahinter: Fabrik für Elektro 
Apparate, Hannover, Den 
Industriellen schmerzt. daß er so 
einen. alltäglichen Namen hat 
Um sich aus der Masse dei 


a0 


sie 


übrigen ‚ Meyers herauszuheben, 
nennt er sich zwar seit einiger 
Zeit bereits Meyer-Seipel. 
Aber „Konsul Heinrich Meyer- 
Seipel" würde, eindrucks- 
voller sein. 
Als Hans-Hermann Weyer mit 
seinem Mercedes 600 zum 
erstenmal: auf der hannoverschen 
Bildfläche erscheint, ist 
Industrieboß  Moyer-Seipel 
gerade‘ vom Pferd ‚gefallen. Er 
hat. sich den Fuß 
verstaucht und liegt nun in 
einem „wahnsinnig, eleganten 
Stilschlafzimmer", „Daß. sie. es 
nur wissen, Heır Konsul 
Weyer, wer ich bin", erklärt, 
Meyer-Seipel seinem Besucher, 
„ich heiße hier in Hannover nur 
der 'Millionen-Meyer.“ 
Weyer. ist ‚erfreut, dies" zu hören, 
Der Elektro-Fabrikant offenbart 
dem Hochstapler aus 
München, was. in seinen Augen 
alles dafür spricht, daß: er 
Konsul wird:.Er sei nicht nur ein 
großer Industrieller, ‚sondern 
auch, Besitzer eines Landsitzes in 
Bockenen (Harz), eines Reit- 
und Turnlerstalles, einer 
horrschaftlichen Villa. mit 
Pork in Hannover und einer 
Hlöchsee-Jacht in Cannes an. der 
Riviera. Er sei weiter, Vorstancls- 
mitglied des Börsenclubs und 
des Reitervereins in 
klannover. Weyer versichert, 
genüge natürlich völlig. 
Kurzum; Der Geldprötz und der 
Titelhändler kommen am 
Stilbett zum Vertragsabschluß, 
Selbsigeföllig unterschreilt 
Meyer den Text, in dam es heißt: 
„..lch\erhalte als Fabrikant 
Heinrich Meyer-Seipel,. Inhaber 
der ‚Kirma \MEYER-Aggregätebau, 
die Ernennung zum klonorar- 
Konsul für Zypern. und’ zwar in 
Niedersachsen mit Sitz in 
Klannover, Nach ordnungs- 
aomäßar E inennung un Ver“ 
plliehte.ich mich, als Anuivalent 
hierfür einen Betrag, von 
75000 .DM zu zählen.“ 
Eine Bewerbung. für Meyer-Seipel 
ist nie in Zyperns, Hauptstadt 
Nikosia gelöndet. Sie wäre 
von einem den zypriotischen 
Behörden völlig. unbekann- 
ten. Herrn Weyer. auch niemals 
öngenommen, worden. Aber 
Fabrikant «Meyer, dem. zur Jacht, 
zum Reitstall und zur. 
hersschaftlichen: Ville 
Konsultitel fehlt, hat 
10.000 Mark. „bar ıh Vorlage" 
gebracht, Eine Summe, die er 
hließlich in den. Schorn- 
stein. schreiben. muß. Und 


daß 


det 


noch 


darin 


besteht ja gerade das 
Weyersche ‚Geschäft. 

Doch: kein bundesdeutsches 
Gericht denkt deizeit daran, dem 
Playboy-Hochstapler auch nur. 
ein Hörchen zu krümmen. 
Weniger dem Gauner Weyer 
zuliebe, sondern um den von 
ihm 'genosführten einflußreichen 
Herien einen blamablen 
Zeugen-Auftritt vor Gericht zu 
ersparen, Die Millionäre lassen 
ihre Anwäilte auffahren, damit 
ihnen zum Schaden, den sie 
durch "Weyer erlitten, nicht ‚auch 
hoch der Spott serviert wird, 
Und so betätigt: sich ‚Hans- 


+ Hermann Wäyer weiterhin als 


Dekorateur der bundesdeutschen 
"besseren" "Gesellschaft. Er 
kann seine. Funktion auf dem 
Jahrmarkt der 'Eitelkeit nur aus- 
üben, weil er — als einer, der 
schon zuviel über dessen Intimi- 
täten weiß — vom Geldadel 
des Bonner Staales geduldet 
wird. Ja, steinreiche Leute 
beteiligen sich sogar neuer: 
dings selbst. an Weyers 
„Unternehmen", 

Beim 'ungekrönten König ıdeı 
Münchener High Society, H 
Herbert 6, Styler, ist der Aus- 
druck, „steinreich" wörtlich. zu 
nehmen, Sein Reichtum ergibt 
sich nämlich, aus "Diamanten 
vom, Bergwerk seines 
Schwiegervateıs. 

Weyer erwarte 
Stylers Hilfe“ der Laden noch 
besser, läuft, Deshalb: hat!er mit 
ihm, ‚der so ziemlich alles 
kennt, was in Westdeutschland 
mehrere "Millionen besitzt, einen 
Vertrag gemacht. Er beinhaltet, 
daß. Styler von allen, Einnahmen 
aus zukünftigen, Ordens- 
geschälten Weyers 

10 ‚Prozent bekommt. 

Einer cieser neuen Coups ist 
der „Ritterschlag" für West: 
deutschlands zweitgrößlen 
Möbelhäncdler Becker, der im 
Jahr 150 Millionen Umsatz 
macht, Zudem Akt cıscheint 
Woyeı, elegant, wie aus dem 
Schaufenster eines Star- 
schneiders entsprungeni” 
zwei Gehilfen: Einsm mil 
Sonnenbrille und "schwarzem 
Gewand, als orthodoxer Pop« 
verkleideten Kellner. aus 
München, der dänk. seiner 
Berufsausbildung ein paar 
Brocken Franrösisch beneirscht, 
und einem Fotografen 

Die Bestallung zum „Grand 
Corneille du Saint-Siege 
(Sroßrat vom Heiligen Stuhl) 
vollzieht sich so: Der reiche 


daß mit „Herrn 


init 


snddoy -9 :>5owow Z 


mimt Weyer in seinem Münchne 


In 
am lee 
Den 


wartet er hi 


hreibtisch bloß auf die 


Nur die Dumme 


beiten! 


Unternehmer baut sich zu- 
sammen mit seiner Gattin vor 
Weyers Stab auf und macht ein 
ernstes Gesicht. Der angebliche 
Pope hält eine Ansprache in 
französisch.. Weyer fuchtelt 
dazu mit einem im Anti- 

quariat erworbenen italienischen 
Offizierssäbel in der Luft herum 
und überreicht Möbel-Becker 
eine pompös gestaltete 
„Ernennungsurkunde". Der Foto- 
graf hält die feierliche 
Zeremonie im Bilde fest. Der 
frischgebackene „Ritter“ ist 
derart ergriffen, daß er Tränen 
der Rührung in den Augen hat. 
Die Gattin des Möbelhändlers 
belohnt den „schönen Konsul" 
mit einem dankbaren Blick. 


Dafür kassiert Weyer runde 
10000 Mark. Doch. damit ist 
der Coup noch nicht abge- 
schlossen. Weyer verkauft das 
Foto vom „Ritterschlag" 
anschließend noch für sage 
und schreibe 84.000 Mark an 
Beckers größten Konkurrenten 
Arzberger, Der. Möbelhändler 
Nr. 1 möchte nämlich dem Mann, 
der ihm so hartnäckig auf den 
Fersen ist, eins auswischen. 
Arzberger veröffentlicht das 

Foto dann in seiner Firmen- 
Zeitschrift „Kontakt“. Weyer 
hatte Becker zur Aufnahme unter 
die schönste Jagdtrophäe in 
der Wohnung des Amateur- 
Jägers dirigiert, so daß dem 
Möbelhändler die Hörner des 
Hirschgeweihs aus dem Kopf 
wuchern. Schon allein das erzielt ' 
seinen Effekt. Noch mehr aber 
wirkt die Enthüllung, daß 
„Ritter“ Becker durch Weyer 
gefoppt worden war. „Der 
schöne Konsul Weyer hat wieder 
zugeschlagen“, triumphiert 
„Kontakt", zum geschäft- 

lichen Vorteil: von Arzberger, 
versteht sich. 


“ 


In Weyers Münchener „Büro“, 
in dem unser Bericht begann, 
hängt auch der. Wahlspruch 
des „schönsten Konsul“ an der 
Wand: „Die Klugen leben 

von den Dummen, und die 
Dummen leben von der Arbeit." 


Das ist aber schließlich auch 
die Lebens-Devise der 
Stockhusen, Meyer-Seipel, 
Möbel-Becker, Arzberger, Styler 
und wie die Weyer-Kunden 
und Kumpane sonst noch 
heißen. Das Geld, das sie 
verprassen, stammt von der 
Arbeit anderer. ILONA REGNER 


a a aan an 


episan-antiseptisch ... 


. „ist ein modernes alkaliseifenfreies 
Körper-Reinigungsmittel für zarte und 
empfindliche Haut. 

Durch Zusatz von Hexachlorophen entwickelt 
„episan-antiseptisch“ eine verstärkte 
keimhemmende und desodorierende Wirkung. 
Es ist daher besonders für alle Mit- 

arbeiter in den Einrichtungen des Gesund- 
heitswesens, aber auch für die tägliche 
Körperpflege und Hygiene zu empfehlen. 


VEB EPISAN 


— Betrieb der Erzeugnisgruppe Seife — 


Das Lied als Waffe in unserem 
Kampf für. den sozialistischen 
Aufbau und zur Formung der 
Charaktereigenschaften junger 
sozialistischer Persönlichkeiten 
zu nutzen, ist wichtigstes 
Ergebnis der Tätigkeit der 
FDJ-Singeklubs und wird auch 
das entscheidende Wesens- 
merkmal bleiben. 

JOHANNES RECH, SEKRETÄR 
DES ZENTRALRATS DER FDJ 
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eMhold ' Andert, 


i KTAY Nr. 6 

ü meditiert& und 
hier demonskierte, 
wie man das dere 
Thema „DDR konkret“ 


meistert: 
Riesenbeifall 


+ 
und ein Sonderpreis 
des Zentralrats. 


Jockel und Heiner 

von der’ Gruppe! 

„Pasaremos“ Dresden ';, 
' "bei 'kunstvollem Scherz ; 

Sauf der Violine ' 


Eine. Gratulation, 


Herzlichkeit 
nichts zu 
wünschen 

übrig läßt: 
Regina Birkholz 
hatte sie sich _, 
mit „Die, Gldkl 
von Buchen, 
wohl verdief 


ie Dresdner Üı ie be ‚eren Schlachtenbummler - 
beim Fußballsßfel' gegen den Oktober-Klub 
[. 


L Eh machen's vor! 

Es gibt zwischen den Veranstal- 
tungen viele Gespräche 
über die Singebewegung 

und um Interpretationsfragen. 
Wir sind sogar mit dem Singe- 

klub Fettchemie aus unserer 

eigenen Stadt ins Gespräch 

| gekommen. 
SINGEKLUB 67 

KARL-MARX-STADT 


Wir sind begeistert vom hohen 
Niveau der Veranstaltungen 
und schätzen die Auswertungen 


PN ‚ver 
als hochinteressant 
und lehrreich ein. 
SINGEKLUB DER ARBEITER- 

JUGEND SCHÖNEBECK 


Im Niveau der einzelnen Klubs 
gibt es krasse Unterschiede. 

Es ist uns unverständlich, 

daß nach zwei Werkstattwochen 
noch Klubs delegiert werden, 

. die in vielen grundsätzlichen 

Dingen nicht einmal 

+ den Anforderungen der 

I. Werkstattwoche entsprechen. 
SINGEKLUB 

GESCHWISTER SCHOLL 

. WISMAR 


Erfreulich ist, daß sich die 
FDJ-Singeklubs alle Liedformen 
zunutze machen, angefangen 
vom Massenlied, dem Gruppen- 
lied über das Chanson und den 
Song bis hin zum Liebes- und 
Scherzlied,. Jede Art hat ihre 
Berechtigung, wenn die Lieder 
gut gemacht sind und unserer 
sozialistischen Lebensweise 
entsprechen. Unter gut gemacht 
verstehen wir, daß sie Konkretes 
über unsere Umwelt aussagen, 
daß sie Gefühl und Verstand 
der Interpreten und Zuhörer 
aktivieren und daß sie 
literarische und musikalische 
Qualität haben. 

JOHANNES RECH 


Die Suche nach einem guten 
Gedicht, das sich vertonen ließe, 
kann viel schöpferischer sein 

als die verzweifelte Bemühung, 
dem Sozialismus ein weiteres Mal 
zu bescheinigen, 

daß er schön und gut ist, 
GISELA STEINECKERT, 
LEITERIN DER BERATER- 

. GRUPPE IN OKTAV NR. 7 
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NVA, Neubrandenburg, 
Einheit Schlesinger — 
im Visier: Tanjal 


® 
Das aktuelle Lied ist eine echte 
Aufgabe für die Singebewegung. Zum „Treffen 
Man sollte nicht allgemein, . . . 7 
sondern konkret zu Ereignissen junger Sozialisten 
des Tages Stellung beziehen. 5 \ 
Das ist Bernd Rump in ım Oktober 
Prosa 69“ und in ; ' 
„An die Brüder“ gut gelungen. 1 1 
BAU BENELN al aeluha sehen wir uns wieder! 


FDJ-BL BERLIN 


Wir selbst waren nämlich 

im vergangenen Jahr nach fast 
zweijährigem Bestehen auf einem 
absoluten Tiefpunkt angelangt. 
Monatelang hatte uns die 
Begeisterung mitgerissen, hatten 
wir Lied auf Lied, so gut es eben 
ging, einstudiert und waren von 
Auftritt zu Auftritt gerannt, 
Und dann geschah ganz einfach 
das, was geschehen mußte. 

Der Ofen brannte aus, wir 
hatten vergessen, nachzulegen. 
SINGEKLUB „PATRIA“ GERA 
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Es ist auch bei uns noch nicht 
alles in dem Topf, wo es kocht. 

Es gibt z.B. noch einige Lehrer, 
die uns als Schreihälse bezeich- 
nen, anstatt uns zu helfen... 
FDJ-SINGEKLUB MAXHÜTTE 
UNTERWELLENBORN 


‚landete ein großer Teil 

von uns in „Cafe Warschau“ 
und diskutierte dort positiv 
mit zwei Freunden der Gruppe 
'„Pasaremos“ und sang gemeinsam 
mit Gästen des Cafes 
(Offiziere der NVA) 
revolutionäre und neue Lieder... 
SINGEKLUB 
\ „LIVIA GOUVERNEUR“ 
DRESDEN 


..nur werden langsam Über- 
| müdungserscheinungen bemerk- 


langen An- und Abmarsch, sowie 

durch die sauerstoffarme Luft 
im Veranstaltungsraum. 
SINGEKLUB GLAS 68 ILMENAU 


Joan.aus Spanien — 
Gast und Freund 


Die Arbeiterjugend hat sich in 
der Singebewegung noch nicht 
genügend zu Wort gemeldet. 
Das ist kein Zustand. Packt die 
Gitarre ein und macht euch auf den 
Weg dorthin, wo es schwerer 

ist als zu Hause. Und dann guckt 
mal genau hin, wie euer politisches, 
Lied ankommt, und wenn 

es nicht ankommt, dann nehmt 
nicht von vornherein an, daß die 
anderen nur noch nicht so weit 
sind. Es könnte auch sein, daß euer 
Lied überzeugender sein müßte. 
GISELA STEINECKERT 


N 


bar, wahrscheinlich durch den „ 


en: um 


Ger a wi Ty er di 


DER WEG 


Text und Musik: Bernd Rump, Gruppe „Pasaremos“ Dresden 
(unter Verwendung eineı jiddischen Volksweise) 
Wieder ist ein Tag vorbei, 
beginnt der Abend dann; 
die Nacht hat sich schon eingestimmt, 
facht ihre Lichter an. 
Und in den Nächten brennen die Feuer, 
schmelzen alltägliches Eis. 
Diese Feuer brennen ungeheuer 
warm und machen Herzen heiß. 


Ich lernte am Feuer unser Lied, 

der Wind trieb es über das Land. 

Das Tuch, das ich trug, war dunkelblau, 
das Bild seh ich noch genau. 


Und in den Nächten... 
Als das Blau meines ersten Tuchs 


zum Blau meines Hemdes wuchs, 
saßen wir abends wieder am Strand 


_ und sangen manch Lied ins Land. 


Und in den Nächten... 


Weil in dem Lied ich mich wiederfand, 
nahm ich die offene Hand. 
So fassen sich Hände Tag für Tag, 
wie ich sie am Knopfloch trag. 

Und in den Nächten... 
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Es war ein Junitag. Genau: 
der ‚sechsundzwanzigste und 
überdies ein solch strahlend 
schöner, wie ihn nur der für 
Frankreich zuständige Wettergott 
mit generöser Geste über 
Dächer, Kuppeln und Brücken 
von Paris verschwenden konnte. 
Es war die Saison der Frem- 
denführer und Touristen, die in 
vielsprachigen, aperitiftrinken- 
den Trauben um die Tisch- 
chen herumsaßen, die reihen- 
weise vor den Cafes und 
Restaurants der Boulevards und 
Plätze standen und aussahen, 
als seien sie niemals von 
jemandem fortgeräumt woden, 
seit Toulouse-Lautrec, van Gogh, 
Pissaro, Renoir, Zola oder 
Hemingway an ihnen gesessen 
und ihren fine. getrunken 
hatten. 

Es war auch die Zeit der Ver- 
liebten und der Eisverkäufer. 
Gaston war beides, und er 
war beides noch nicht lange. 
Daß er mit dem. zweirädrigen 
weißlackierten Wägelchen mit den 
glanzpolierten vier Deckeln auf 
den Kübeln für Vanille- und 
Schokoladen- und Himbeer- 
und Zitroneneis und dem 
buntgestreiften Sonnenschirm 
darüber den lieben langen 
Tag am Fuß der Escalier du 
Mouton stand, daran war 

eine Grippe schuld, die seinen 
Vater, völlig saisonwidrig, be- 
fallen hatte. Denn eigentlich 
war Gaston kein Eisverkäufer, 
sondern Mechaniker bei 
Renault. Aber er hatte kurzer- 
hand Urlaub genommen, um 
Vaters Geschäft weiterzuführen, 
wie er es lachend nannte, 
wenn die Leute des winkligen 
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Treppenviertels ihn danach frag- 
ten. Mit’fast derselben Schwupp- 
diwupp-Bewegung wie Vater 
Coulon schmierte er ihnen 
das Eis in die Waffeln oder 
Becher, und keiner ging, 
ohne ihm baldige Besserung 
für den Alten aufgetragen zu 
haben, der seit vierzig Jahren 
in der Mitte neben dem Brun- 
nenbecken des kleinen baum- 
losen, von baufälligen Häusern 
gefaßten Platzes am Fuß der 
Escalier du Mouton im Sommer 
Eis und im Winter geröstete 
Kastanien und Pizzas verkaufte 
und sich von Jahreszeit zu 
Jahreszeit vornahm, Paris 
endgültig den Rücken zu 
kehren, um in Marseille, denn 
von dort stammte er, noch 
einmal den Mistral zu atmen 
und zu sterben. 

„An einer Grippe stirbt so ein 
Mannsbild wie du nicht!“ sagte 
Madame Coulon mit dem 
Tonfall, wie er Frauen 
manchmal in die Stimme springt 
angesichts männlichen Wehs 
und Leidens. „Im übrigen“, 
fügte sie hinzu, „kannst du 
dich auf Gaston verlassen, der 
versteht's beinahe noch besser 
als du. Und wenn ich dir sage, 
daß er heute schon um sieben 
vom Hof gefahren ist, wirst du 
es nicht für möglich halten." 
„Für möglich schon, aber auch 
für unnötig. So früh kauft. 

noch kein vernünftiger Mensch 
Eis“, kam Monsieur Coulons 
dünne Stimme aus dem Bett. 
„Woher willst du das wissen, 
Coulon?! Du bist noch nie so 


“früh unterwegs gewesen. Nicht 


daß ich es dir vorwerfe! Laß 
es den Jungen doch mal ver- 


; N RL NOTEN 


suchen, tüchtig ist er, und wir 
merken überhaupt nicht, daß du 
krank bist.“ 

Beleidigt sagte Coulon: „Nicht 
merken... .! Du bist ungerecht, , 
Therösel Wenn Gaston so 

früh aufsteht, daß er um 

sieben mit vier Eiskübeln 
loszuckeln kann, dann tut er das 
nicht, um meinen Umsatz zu 
übertreffen, sondern weil er ein 
ganz persönliches Interesse 
daran hat. Und ich will dir auch 
sagen, welches: Der Junge ist 
verliebt! Aber für so etwas 
habt ihr Frauensleute ja 

keine Augen im Kopf!" 

Mit der Hellsichtigkeit eines 
indischen Guru hatte Monsieur 
Coulon des Pudels Kern 

und somit das Problem seines 
Sohnes getroffen. r 

In der Tat: Gaston Coulon 
liebte ebenso heftig, wie er 
schüchtern war. Er liebte Cherie, 
und er litt darunter, daß sie 
alle seine Bemühungen nicht 
bemerkte, Zwar schenkte sie ihm 
ihr bezauberndstes Lächeln, 
wenn sie an sein Wägelchen 
trat, etwas unsicher ein paar 
Münzen hinlegte und wartete, 
bis er ihr die großzügig 
geschmierte Eiswaffel mit einer 
Vorbeugung in die Hand gab; 
‚zwar lächelte sie ihm zu, wenn 
sie wortlos und mit kindlichem 
Eifer das Eis schleckend davon- 
ging — aber beachten? Nein — 
und da war Gaston ganz ° 
sicher — beachten tat sie ihn nicht. 
Da er ihren Namen nicht 
wußte, nannte er sie Cherie. 
Mehrmals am Tage kam sie die 
siebenundachtzig Stufen der 
Treppe herunter, überquerte den 
Platz und verschwand in eine 
der Gassen — mal in diese, 
mal in jene. Es kam auch vor, 
daß sie einen der Läden 
betrat, die dem kleinen Platz 
einen Hauch von Maupassant 
gaben, und nach einer Weile 
mit allerlei Krimskrams beladen 
wieder erschien. Wenn sie dann 
dem Escalier du Mouton 
zuschritt — schlank, stolz, schön, 
das kupferne Haar im Nacken 
von einer schwarzen Schleife 
gehalten —, dann geschah es, 
daß sie sehr dicht an Gastons 
Eiswagen vorbeiging. Aber sie 
schien ihn nicht zu sehen, Und 
Gaston war zu schüchtern, um 
ihre Aufmerksamkeit auf sich 

zu lenken, Verzückt sah er ihr 
nach, wenn sie mit ihren 
hübschen Beinen, die kräftig 
und braungebrannt aus einem 
Minimum von Röckchen wuchsen, 
die Treppenstufen hinauf- 
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sprang. Zornrot wurde sein 
Gesicht, wenn Jünglinge 


bewundernd hinter ihr herpfiffen.‘ 


An jedem der fünf Absätze 
blieb sie stehen, ob sie nun 
treppauf oder treppab ging, 
ob sie es eilig hatte oder 
nicht, lehnte sich an die Brüstung 
und bestaunte das versteinerte, 
verschachtelte, verwinkelte 
Treppenviertel, auf dessen 
oberstem Rand sie ein neues 
Zuhause. gefunden hatte. 

Aber davon wußte Gaston nichts. 
Niemand im Viertel wußte, 
woher das Mädchen gekommen 
war und zu wem es gehörte, 

Es schien nicht zu ‘arbeiten, 
jedenfalls nicht in einem Büro, 
in einer Fabrik oder in einem 
Kaufhaus wie die meisten 
Männer und Frauen des Viertels. 
Eines Tages handelte Gaston. 
Er ließ seinen Eiswagen 
Eiswagen sein und begab sich 
hinüber zu Madame Rivaud. 
Ein ganzes Paket Schulkreide 
kaufte er ihr ab. Auf die 
Frage, was er denn damit vor- 
habe, antwortete er, er wolle 
sich als Pflastermaler versuchen. 
Und so etwas ähnliches hatte 
er sich auch in den schlaflosen 
Stunden der letzten Nacht in den 
Kopf gesetzt. Es war nicht so 
leicht gewesen, seine Schüchtern- 
heit, die dem gefaßten Plan 
wie eine Maibarrikade im Wege 
stand, zu überwinden. Weil 
seine Freunde ihm sagten, daß 
er Ähnlichkeit mit Charles 
Aznavour habe (nur viel größer 
an Wuchs als der Sänger war 
er), sang und pfiff er sich 

mit dessen Chansons Mut zu 
und ging mit seiner ‚Kreide 
die Treppe hinauf. 
Siebenundachtzig Stufen! 

Oben angekommen, begann 

er sogleich mit dem Abstieg. 
Auf dem ersten Absatz blieb er 
stehen. In dieser frühen 
Nachmittagsstunde war die 
Treppe leer, Nicht einmal die 
Kinder spielten auf ihr. Nur eine 
Katze sonnte sich auf dem 
Geländer, und auf dem dritten 
Absatz hockte ein Mann mit 
blinden Augen im zerschossenen 
Gesicht und spielte auf einem 
Akkordeon Musettewalzer 

aus der Vorkriegszeit. 

Gaston zog ein Stück Kreide aus 
der Schachtel, bückte sich 

und schrieb große ungelenke 
Buchstaben auf das Pflaster. 
Dabei zerbrach er die Kreide. 
Während er die Stufen abwärts 
ging, zog er ein neues Stück 
hervor. 

Auf dem vierten Absatz bückte 
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er sich wieder, und wieder 
schrieb er etwas aufs Pflaster, 
in größeren Buchstaben diesmal 
und leserlich. Was er da 
hinschrieb, las er von einem 
Zettel ab, auf den er es sich 
vorher notiert hatte. 

Wegen des blinden Akkordeon- 
spielers mußte er auf dem 
dritten Absatz enger schreiben. 
Dafür klappte es auf dem 
vorletzten und letzten Absatz 
umso besser. Dann hockte er 
sich neben seinen Eiswagen, 
rauchte, wartete und verkaufte 
Eiswaffeln, ohne die Treppe aus 
den Augen zu lassen, Wenn sie 
nur, so stoßbetete er, vor den 
vielen anderen käme, die nach 
Feierabend die Treppe hinauf 
steigen! Sie mußte kommen, 
bevor Hunderte von Schuhsohlen 
über das Geschriebene hinweg- 
schlurften und es auslöschten| 
Und sie kaml 

Rechtzeitig! 

Gastons Herz machte einen 
Hupfer und pochte in der 
Halskuhle. Er sah zu ihr hinauf, 
gespannt auf ihre Reaktion, 

Es hielt ihn nicht mehr auf dem 
Hocker, leicht vorgebeugt stand 
er, der großgeratene Aznavour, 
und sah zu dem Mädchen, 
das er Cherie nannte, weil er 
sie nicht als Namenlose lieben 
wollte. 

Er erschrak: Sie konnte doch 
nicht einfach über den Treppen- 
absatz gehen, über das 

SIE SIND DAS SCHÖNSTE 
MÄDCHEN IM VIERTEL! Das 
mußte sie doch sehen! 

Sie trat an das Geländer wie 
der Passagier eines Dampfers 
an die Reling und ließ den Blick 
schweifen. Dann sprang sie die 
Stufen abwärts dem nächsten 
Absatz zu. 

Das, also das kann sie nicht 
übersehen! sagte sich Gaston 
und verschenkte drei Eiswaffeln 
an kleine Stöpsel in Badehosen, 
die mit Freudengeheul und 
dem Geld in den Fäusten 
davonstoben. 

Aber auch sein ES GIBT 
JEMAND, DER SIE ANBETET! 
trat sie mit ihren Füßen. 

Nicht anders erging es dem 
TAG UND NACHT TRAUME 
ICH VON IHNEN! neben dem 
Blinden. Als sei sie selbst blind, 
überschritt sie auch die letzten 
beiden seiner anonymen‘ 
Geständnisse, ohne sich von 
ihnen beeindruckt zu zeigen. 
Langsam, ganz langsam setzte 
sich Gaston wieder auf das 
Hockerchen neben seinem 
Eiswagen. 
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„Also, das..." murmelte er. 
Mi all ihrer iugendlichen Frische 
scher Onarie Under den Rlatı in 
eines der Gäßchen hinein, 
die wie steinerne Adern 

das Viertel durchzogen. 


In dieser Nacht fand Gaston 
keinen Schlaf. Und auch nicht 
in den folgenden Nächten, denn 
seine nächsten Versuche, 
Cheries Aufmerksamkeit durch 
immer kühnere Kreide-Geständ- 
nisse zu erheischen, schlugen 
ebenfalls fehl, Seine Ver- 
zweiflung wurde so groß, daß 
er nicht einmal bei seinen 
Freunden, die in Herzenssachen 
weniger schüchtern als er waren, 
um Rat nachsuchte, Er war aber 
auch so von der Einmaligkeit 
seiner Pflastergeständnisse 
überzeugt, daß er keine andere 
als eine für ihn günstige 
Wirkung erwartete. 


Lediglich der Umstand, daß die 
schöne Cherie nach wie vor mit 
strahlendem Lächeln ihre täg- 
liche Eiswaffel 'bei ihm kayfte, 
ließ 'ihn noch auf ein 

Wunder hoffen, 

Aber da Wunder meistens länger 
auf sich warten lassen als ein 
Menschenleben dauert, hatte 
Gaston in der noch nicht lange 
vergangenen schlaflosen Nacht 
beschlossen, dem Wunder auf 
die Sprünge zu helfen. Deshalb 
war er schon um sieben mit 
dem Eiswagen vom Hof 
gefahren. Zum Erstaunen aller, 
die aus den schmalfassadigen 
Steinschachteln des Treppen- 
viertels einer unbarmherzigen 
Kontrolluhr am Werktor oder 
dem Personaleingang eines 
Kaufhauses zueilten, stand er 
mit blütenweißer Jacke angetan 
neben seinem Wägelchen 

auf dem kleinen Platz, dessen 
morgendliche Toilette gerade mit 
vielen Eimern Wassers, großen 
Besen und noch. mehr Stimm- 
aufwand als Wasser und Besen 
zusammen, vorgenommen wurde. 
Als es ruhiger geworden war, : 
ging Gaston den Escalier 

du Mouton hinauf und beschrieb 
jeden Treppenabsatz. Die ersten 
vier Texte ließ er unverändert. 


Der letzte aber sollte es in sich 
haben! Oh jal Das hatte er sich 
vorgenommen. Lange hatte er 
an ihm herumgetüftelt, nun las 
er ihn von dem mitgebrachten 
Zettel ab, 

ICH HABE MICH IN SIE 
VERLIEBT UND AUSSERDEM 
ZWEI KINOKARTEN FÜR 
HEUTE ABEND, DER EIS- 
VERKÄUFER. 


Zeichnungen: P. Nagenoost 


Das war sein großer Entschluß- 
gewesen: die Anonymität abzu- 
streifen! Damit riskierte er, 

daß die, die es nicht anging, 
über ihn lachten; aber er wollte 
heroisch jeden Spott über sich 
ergießen lassen, wenn nur 
Cherie endlich erführe, 

daß er sie liebte! 

So stand er nun und wartete. 
Noch waren die Schatten lang 
auf der Treppe, noch war ein 
wenig Kühle der Nacht in der 
Luft, und Kinder und Spatzen — 
in ihrer Keckheit einander 
ähnlich — sprangen und hüpften 
lärmend überall herum. 
Gaston malte sich aus, daß er 
das Mädchen am Fuß der 
Treppe eines noch fernen Tages 
mit ausgebreiteten Armen 
empfangen würde und daß sie 
ihm entgegen käme, langsam, 
feierlich, ihre Arme öffnend 
und sagend: „Ja, du..." 

Doch dann kam alles 

ganz anders! 

Sie, die er mit jedem Schlag 
seines verliebten Herzens herbei- 
gesehnt hatte, erschien am 
oberen Ende der Treppe. Aber 
nicht allein! Neben ihr ging 

ein junger Mann, der sie um 
zwei Köpfe überragte und 
dessen buntes Hemd über der 
Brust nicht geknöpft war. Sie 
unterhielt sich achend mit ihm 
und tat sehr vertraulich. 

Gaston fluchte einen der Flüche 
mittelmeerischen Ursprungs, die 
er schon als Junge vom Vater 
aufgeschnappt hatte. Auch 

das noch! Nie, ober auch nie 
war sie in Begleitung eines 
Menschen zu sehen gewesen, 
und nun tauchte sie gleich mit 
einem Mann aufl Als ob 
Mädchen in ihrem Alter 

keine Großmütter hätten! 

Jetzt traf es Gaston wie ein 
Keulenschlag: Sie blieb auf dem 
Absatz stehen und schien ihren 
Begleiter auf die Schrift 
aufmerksam zu machen. Gaston 
sah, wie der Mann schmunzelnd 
vorlas, was er geschrieben 
hatte. Das Mädchen lachte. 
Jedesmal lachte sie, wenn sie 
die Schrift sah, und je weiter die 
beiden auf der Treppe herab 
kamen, desto deutlicher hörte 
Gaston das Lachen. Am liebsten 
wäre er in den Boden versunken, 
als das Paar den letzten Absatz 
erreichte. Er hörte die Stimme 
des Mannes, der vorlos wie es 
Kinder in der Schule tun: 

ICH HABE MICH IN SIE 
VERLIEBT UND AUSSERDEM 
ZWEI ‚KINOKARTEN FÜR 
HEUTE ABEND. DER EIS- 
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VERKÄUFER. 

Da war niemand, der von ihm 
Eis kaufen wollte, aber Gaston 
öffnete die Kübel und langte 
mit dem Spachtel hinein, sich 
so den Anschein konzentrierter 
Beschäftigung gebend. Er hörte 
das Lachen des Mädchens. 
Kein unangenehmes Lachen, fast 
ein wenig traurig klang es. 

Er wühlte mit dem Spachtel in 
den Eiskübeln herum. Nur nicht 
hinsehen! Aber das Lachen, 
leiser geworden, kam näher, 
machte in seinem Rücken halt. 
„Zwei Eis, bitte!“ hörte er eine 
Männerstimme sagen. Langsam 
richtete er sich auf, sah den 
Mann an, dann das Mädchen, 
das jetzt nicht mehr lachte, 
sondern nur noch lächelte, 
jenes Lächeln, das er an ihr 
so liebte. 

„Zweimal, sofort!“ sagte er mit 
knallrotem Gesicht und 
schmierte die Waffeln. 

Der Monn sagte: „Sie haben 
Phantasiel Bloß eins haben 
Sie vergessen und ein anderes 
nicht gewußt, wenn's so ist, 
wie ich es mir denke." 

Gaston zog die Augenbrauen 
hoch und reichte den beiden 
die Waffeln. 

„Was habe ich vergessen?" 
„Die Anrede! Es laufen eine 
ganze Menge hübscher Mädchen 
über die Treppe, woher soll 
die, der Sie Ihre Liebe 
gestehen, wissen, daß sie 
gemeint ist?" 

„Logisch", sagte Gaston knapp 
und lief wieder rot an, „aber 
das ist ja nun nicht mehr 
wichtig." 

„Wieso?" wollte der andere 
wissen und fuhr mit der Zunge 
über das Eis. 

„Weil, weil...“ Gaston warf 
seinem Rivalen einen traurigen 
Blick zu. Dos Mädchen stand 
schweigend und sah von einem 
zum anderen der Männer. 

Ihre Eiswaffel hielt sie seitwärts 
weit von sich gestreckt. 

„Sie wissen ihren Namen nicht?" 
bohrte der Fremde weiter. 
Dumme Fragel wollte Gaston 
aufbrausen, wenn ich ihn wüßte, 
hätte ich ihn hingeschrieben! 
Aber er schwieg und nickte nur. 
„Ist sie es?" fragte der andere 
so leise, daß Gaston es beinahe 
überhört hätte. 

Weglaufen! Alles stehen lassen! 
Den Eiswagen! Die Kassel 
Nur weg! Nur nicht diese 
Demütigung! 

Aber Gaston blieb. Linkisch 
zupfte er an seiner Jacke. 
Plötzlich war Trotz in seiner 


Stimme: „Und wenn sie 
es wäre?!" 
Ein Grinsen hat der Kerl! Gaston 
fand es dem Lauf der Dinge 
nicht entsprechend. „Also ist 
sie's!" sagte der andere, und 
sein Grinsen wurde zu einem 
wohlwollenden Lächeln. 
Gaston kniff die Augen zu, 
öffnete sie wieder, sah in das 
Lächeln, das dem des Mädchens 
ähnlich war. Verdammt ähnlich 
sogarl 
„Dann kann ich Ihnen ja auch 
erklären, was ich vorhin meinte, 
als ich sagte, Sie hätten eins 
nicht gewußt: Meine Schwester 
ist erst vor zwei Wochen aus 
Griechenland geflohen. Sie kann 
Ihre Sprache weder lesen noch 
sprechen. Sie versteht auch noch 
nicht viel, deshalb ist das Kino 
vielleicht etwas verfrüht. Aber 
ins-Cafe dürfte sie schon gehen.“ 
„Monsieur, ich bin der 
größte...“ sprühte Gaston. 
„Das weiß ich nicht; ich weiß 
nur, daß Elena mir keine Ruhe 
ließ, bis ich mitkam, ihr zu 
übersetzen, was Sie geschrieben 
hatten." 
„Dann wußte sie, daß es 
ihr galt?“ 
„Sie fühlte es mehr.” 
„Und Sie haben übersetzt?" 
„So gut ich es konnte, ich bin 
ja auch noch nicht lange in 
Frankreich. Wir sind Griechen, 
müssen Sie wissen, und seit 
Elena aus der Heimat hier 
angekommen ist, wohnt 
sie bei mir.“ 
Gaston sah das Mädchen an, 
das er Cherie nannte und das 
Elena hieß, Sie lächelte. 
„Fragen Sie bitte Ihre 
Schwester, ob ich sie heute 
abend ausführen darf“, 
bat Gaston, 
Der Grieche übersetzte. 
Ein leichtes Neigen des schönen 
Mädchenkopfes. 
„Sie ist einverstanden. Wir 
treffen uns dann am besten 
hier am Fuß der Treppe. 
Sagen wir, gegen acht?" 
„Gut, gegen acht. Aber wieso 
wir? Kommen Sie denn mit?“ 
Der andere machte ein ver- 
stehendes Von-Mann-zu-Mann- 
Gesicht und sagte: „Für den 
Anfang muß es schon beim 
wir bleiben. In Griechenland 
kennen wir das nicht anders." 
„Na gut, gehen wir aus!" sagte 
Gaston mit Betonung und lachte 
glücklich. „Au revoir, cherie", 
fügte er leise hinzu und 
streichelte in Gedanken das 
Lächeln, das sie ihm schenkte. 
KLAUS G. ZABEL 


VI an 


Im vergangenen Jahr forderten wir Sie auf, 
nach Ihren Vorstellungen und Ihrem Geschmack 
Gürtel zu basteln. Aus den Einsendungen der schönen 
und originellen Gürtel ersahen wir, 
daß es Ihnen Freude bereitet hat, 
einen modischen Artikel selbst herzustellen. 
Dieses Mal geht es uns um Schmuck, 
den Sie selbst anfertigen und an uns einsenden sollen. 
Es kann eine Kette, ein Ring, ein Armband, 
eine Brosche, ein Ohrring sein. 
Sie können jedes Material verwenden, 


was sich Ihrer Meinung nach für diesen Artikel eignet, 
Wie gesagt, auf originelle Ideen, 


die auch von der 
traditionellen 
Schmuckgestaltung 
vollkommen abweichen 
können, kommt es uns an. 
10 Preise haben ir 02020400 
dafür vorgesehen: 
1. Preis 100,— Mark 
2. Preis 75,— Mark 
3. Preis 50,- Mark 
4.-10. Preis 30,— Mark 
Einsendeschluß ist ° 
der 31. Oktober 1969, 
Vergessen Sie nicht, 
neben Ihrer Adresse 
das Alter und den 
Beruf anzugeben. 
Der Schmuck wird 
Ihnen selbstverständlich 
zurückgesandt. 


Unsere Anschrift 
lautet wie immer: 
Redaktion „Neues Leben“, . 
Berlin, 
Kronenstraße 30/31, 
KENNWORT: SCHMUCK. 


KREUZWO 


RTRATSEA 
= - "745. Fährte, 


"WAAGERECHT: 


1. einer der bedeutendsten 
deutschen Komponisten 
(1685-1750), 

4. Kreisstadt In Schleswig-Holstein, 

7. Körperteil, 

10, nlederlöndischer Maler 
(1580/8171666) . 

41. männlicher Vorname, 
13, Singvogal, 

12. Götzenbild, Abgott, 
14, Beschädigung Im Schiffsrumpf, 
15. Vogel, 
16, Olpflanze, 
18. Mearesvogel des hohen Nordens, 
21. Ruderfußvogel wärmerer Länder, 
23. Monatsname, 


Auflösungen aus’ Heft 8/1969 


KREUZWORTRÄTSEL 


| Wangerechtt 1. Rhin, 3, Aster, 7. 
Spuk, 10. Oka, 11. Luw, 12. Igor, 
45. Emden, 16. Wade, 18. Salerno, 
19. Neuerer, :20. Spa, 22. Dozent, 
25. Balkon, 28. Iren, 29. Omaha, 32, 

Lore, 33. Brigade, 34. Mimi, 35,, 

" Spat, 36, Guswark, 40, Netz, 43, 
Skala, 44, Oslo, 46, Tatort, 47. Nan- 


x 


60. MIG, 61. 


25, Staat im Südwesten der USA, 
27. vom Gletscher ausgaarbeitete 
Talform mit breiter Sohle 

und stellen Wänden, 


30. Brennstoff, 


31, Teil des Nordpolarmeers zwischen 


Nowaja Semlja und 
Jamalhalbinsel, 

32. Maßelnheit der Lichtstärke, 

33, Fall des sibirlschen * 
Eichhörnchens, 

34. verheerender Wirbelsturm in den 
südlichen Teilen Nordamerikas, 

36. Königstochter der griechischen 


Sage, # 


,38, aus dem Englischen stammender 


Vermerk auf Druckerzeugnissen, 


sen, 48. Lek, 50. Algebra, .53. Rude- 
rer, 57, Seil, 58. Auber, 59. Lira, 
Tag, 62. Welk, 63. 
Nepal, 64. Kant. 


Senkrecht: 1. Reis, 2. Idol, 3. Aken, 
4, Samos, 5, Elana, 6. Rune, 8. Paar, 
"9, Kuer, 13. Gabor, 14. Regen, 16. 
Weill, 17. Dekor, 21. Prag, 22. Dia- 
mant, 23. Zermatt, 24, Tor, 25, Bad, 
26. Kompaß, 27. Neutron, 30. Minsk, 
31. Havel, 37, Ast, 38. Wabe, 39. 


18. Gesamtelnhelt der In der 


1.35. Fluß Inder &SSR, 


1,39, Planet un 
742. Ahrenborste, 
1.43. roter Teerfarbstoff, j 


40, Name des Wolfes in der/Fabal) | 
42. Japanische Kleinmünze, 


47. Gebirge In der UdSSR, 
50. scharfe Kante an bearbaliaten 
Metallgegenständen, 


\ 51. chemischer Grundstoff, 


52. Vorbindungsstelle, 

53, selchter Flußübergang, 

"54. männlicher Vorname, 

55. Hafenstadt In der i 
Volksrepublik Südjemen, 

56. Fruchteinbringung, 


57. Last- und Relttier In den 1 


südeuropälschen Ländern. 


SENKRECHT: h 


1. Körpertell, \ 

2. Gesangsensamble, Kun N 

3. Jagdruf, 

4. Zitterpappal, f 

5. österreichisches Bundesland, . 

6. Verfasser des Romans „Die 
Abenteuer das Werner Holt“, \ 

7. Materlal für Bucheinbände, 

B. Heizkörper, f 

9. Tatsache, 

17. großes Gewässer, 


materiellen Produktion 103 
befindlichen Arbeitsmittel, 


2119, Held des Östrowskl-Romans 


Wie der Stahl gehörtet wurde“, 
20. Universitätsstadt an der Saale, 
22. Hafenstadt auf der Insel .Kotlin 

Im Finnischen Meerbusen, 
24. bekannter Filmdokumentarlst, 
schuf u, a. den Film 

„Das russische Wunder", ' 

23, enthaltsam Lebender, | 
26. Führerin der deutschen N 
Arbeiterbewegung. (1857-1911), 


\.28. Gewebe für Oberkleldung, 


29. Schlingpflanze, Y y 


37. Mißgunst, | 
5 Sonnensystams, 


A. alljährlich stattfindende 
"Landwirtschaftsausstellung 
In Leipzig-Markkleeberg, 
45, Tresorfach, N 


"46, Tellzahlungsbetrag, 
‚747, kleiner Fraschlurch, 


48. Staat In Hinterindlan, 
49, Ausdrucksform In der Kunst. 


Ren, 41. Eagle, 42, Zobel, 44, Onkel, 


>45, Leier,, 48. Lauge, 49. Krata, 50, 


Asow, 51. Girl, 52. Rain, 54, Ural, 
55, Riga, 56. Rast. 


SILBENWABENRATSEL 


1. Katamaran, 2, Taormina, 3. Ge- 
"miniden, 4. Marianne, 5. Borinage, 
6. Geologe, 7. Anlagefonds, 8. La- 
borantin, 9. Orangeı 
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FORTSETZUNG 


VON 


elende Viecherei, 
läuft eines der Tiere wieder zu- 
rück, ‚statt um die Buhne herum. 


Gelegentlich 


Unser „tau, taul" klingt wie 
heiseres Gebell, schnell 'hinter- 
einander, gedehnt, bissig, tief, 
gutmütig, je nachdem, was am 
besten wirkt, Oft wirkt nichts. 
Bick bellt wie ein scharfer Hund, 
aber auch das hat schnell seine 
Wirkung verloren. Da bleibt 
nichts als dicht aufreiten, damit 
sich die Tiere, wenn sie nicht 
überritten werden wollen, schnel- 
ler bewegen, 

An eine Pause ist nicht zu den- 
ken. Die Herde reißt alles mit, 
die Treiber, die Pferde, die Flie- 
gen und den Hund. Meyn und 
Ingo sind quer durch den 
Dünenrehmel gegangen. Sie wol- 
len sich den Weg abschneiden, 
zu verdenken ist es ihnen nicht; 
das, wofür wir und die Herde 
vier ‘Beine haben, sollen sie aul 
zwei schaffen. 

Die Hauptsache ist, die Herde 
bleibt zusammen, dann kann 
nichts schiefgehen. Hoffentlich 
reite ich mich nicht durch, alles 
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N 


andere ist halb so schlimm. 

Und dann ist mir, als ritte ich 
bereits ein ganzes Leben lang 
hinter der Herde her. Maß- 
anzüge, elegante Schuhe, Re- 
staurants, Hotels, Familie sind 
schon gar nicht mehr wahr; fand 
statt, gewiß, früher einmal, in 
ferner Zeit — die erst gestern 
war. 

Diese Fliegen, kleine, klebende 
Biester! Kitzelnd‘ umspielen sie 
die Nase. Die Pferde schlagen 
unaufhörlich mit dem Schweif, 
schütteln die Mähne und werfen 
den Kopf, 

„Sehen Sie das denn nicht? Da 
gehen sie hin!" Bick zeigt mit 
dem Arm in den Busch, 

Es ist meine Schuld. Ich hätte 
ganz am Ende bleiben sollen. 
Jetzt nichts als im Bogen hinter- 
her und den Ausreißern den 
Weg abgeschnitten! Träumen auf 
dem Pferderücken zur unrechten 
Zeit kann sich verheerend aus- 
wirken. Ich reite schnell, um 
alles wiedergutzumachen, aber 
die Sterken gönnen mir den Er- 
folg nicht, Sie lassen Gräser 


= a 2 Da: 
Gräser sein und galoppieren, 
übermütig auskeilend, hinüber 
zu den halbvertorften Teichen im 
"Busch, Die Absätze in die Wei- 
chen! Mit Herrenreiterei ist hier 
nichts zu machen, 

„Zurück, zurück", schreit Bramme. 
Er hat die Spitze schon abge- 
fangen. Ich blicke mich um, Du 
meine Güte, die halbe Herde 
stampft da über die Düne, 
kommt mir nach und macht 
Bocksprünge wie junge Fohlen 
um die Stute, Mehr, immer mehr, 
drängen herüber, Weit vorn 
brüllt Bick „Idioten!“ oder so 
etwas. Ich jage auf sie zu und 
fuchtele mit den Armen. Hans 
springt erschrocken zur Seite. Um 
ein Haar hätte ich auf der an- 
deren Seite gelegen. Ein Finger- 
nagel ist eingerissen, Der Griff 
in die Mähne war zu hart. Die 
ersten Sterken stoppen wie Stür- 
mer vor dem Abseits, Es klappt, 
sie machen kehrt. Die Nachfol- 
genden schließen sich an, 

Glück gehabt, die Ausreißer sind 
fast alle wieder bei der Herde, 
ein paar haben allerdings den 
Buschrand erreicht. Bramme bellt 
dazwischen. Bick ist braunrot. 
Sein Gesicht glänzt vor Schweiß. 
Das Hemd flattert. Er straft mich 
nur mit Kopfschütteln, das zu 
schlucken ist nicht einfach. Eine 
bange Viertelstunde vergeht. Die 
Het je stampft, Die Hufe mah- 
en. 

Endlich: Bramme bringt die Aus- 
reißer heran. Das Gros hört sie 
kommen. Ohne Kommando be- 
ginnt es zu galoppieren, Bick 
und ich sichern die Flanke. Wenn 
es jetzt auch nur einem Tier ge- 
lingt, nach rechts in den Bruch 
auszubrechen, halten wir die an- 
deren nicht mehr. Mögen sie 
rennen, wenn sie nur nicht die 
Richtung ändern. 

Bick arbeitet sich an die Spitze. 
Langsam wird die Herde wieder 
ruhiger, fällt in Schritt, peitscht 
nach den Fliegen, die wie Rauch 
über ihr schweben. 

Der Pulk wird allmählich länger.' 
Durst! Ich muß mehr! als vorher 
nachtreiben, die letzten an- 
‘feuern, dicht aufreiten, damit 
sie durch ein paar Sprünge den 
Anschluß bekommen. Vom Sog 
der ziehenden Herde werden sie 


wieder ein Stück mitgerissen. 
- dann: dort durch? Mein Zwei- 


Meine Kehle schmerzt. Wenn ich 
spreche, klingt's wie das Bellen 
eines alten Kettenhundes. Die 
Augen weit aufgerissen, so ga- 
loppiert Bick heran. Er hat kein 
Wort für mich, nimmt mir das 
Heft aus der Hand und treibt 
den Pulk dicht auf, ruft vorwurfs- 
voll „Dranbleiben!“ und setzt 
sich wieder an die Spitze, wäh- 
rend Bramme weit voraus den 
Weg am Strand versperrt, da 
wir jetzt zur Chaussee hinüber 
müssen, e 
Springend stieben die ersten 
Sterken über die Düne. Breit er- 
gießt sich die ganze Herde über 
das saftige Gras. Bick hält die 
Spitze, Bramme und ich treiben 
anfeuernd nach. Egal, wie und 
was wir rufen. „Los, los, los! Tau, 
tau, taul He, da, tautautaul” 
Beginnen die ersten zu grasen, 
gerät alles ins Stocken. Die 
Herde wird sich entfalten, und 
wir bekommen sie in Stunden 
nicht wieder zusammen, schon 
gar nicht vorwärts. 

"Da brechen die ersten aus! Ich 
will hinterher. „Laufen lassen!” 
warnt Bramme, Ich riegle ab. 
Zehn, zwanzig Stück brechen bei 
Bramme durch, Das sind zu 
viele. Ich drücke allein nach, 
bald auf dieser, bald auf. jener 
Seite. Hans macht willig mit, 
fühlt besser als ich, worauf es 
onkommt. Endlich haben wir sie 
über die verführerische Fläche 
und auf der von dichtem Busch 
eingefaßten Straße. 

Meyn und Ingo hatten sich ein 
Stück von einer Zugmaschine 
mitnehmen lassen. Breitbeinig, 


die Hände in den Hosentaschen, . 


meint Meyn: „Tja, mein Lieber“, 
den Kopf auf die Seite legend, 
fügt er wie zu einem Kind hinzu: 
„Schön wieder rausholen!" 
Ein halbes oder ein ganzes Dut- 
zend hat sich nämlich in den 
dichten Buschstreifen neben der 
Straße geschoben, dazwischen 
liegt ein Graben, Der Grund ist 
sumpfig, voller Wasserlachen, 
darüber Brombeerranken und 
«a verfitztes Gestrüpp, sperriges Ge- 
zweig wild angesamter Erlen, 
Birken und Weiden. Als ob es 
die selbstverständlichste Sache 


der Welt ist, reite ich los. Doch 


feln überträgt sich sofort auf das 
Pferd. Es weicht zur Seite, Im 
Busch knackt und kracht es, als 
ob sich Elefanten niederlassen. 
Einige Sterken scheinen sich 
langsam rausschieben zu wollen. 
Ich dränge Hans ein; wenig 
durchs Dickicht. Hier sehe ich 
schwarzweißes Fell, dort steht 
eine Sterke mucksmäuschenstill, 
ein Stück daneben hat sich eine 
im kühlenden Naß wohlig nie- 
dergelassen. Mir verschlägt es 
die Sprache. Die soll ich allein 
rausholen? Unmöglich! Ich muß 
Bramme rufen, aber wo ist 
Bramme? Wo sind die anderen? 
Ich springe aus dem Sattel. Die 
Beine knicken fast zusammen. 
Und der Rücken erstl Ich greife 
nach: dem Knüppel und will ihn 
in den Busch schleudern; schon 
geht Hans hoch. Auch das noch, 
Er denkt, es gilt ihm. „Sei ver- 
nünftig, du bist ja gar nicht ge- 
meint. Steh, sonst bin ich mor- 
gen noch nicht oben." Er will 
nicht „Verdammter Mistbock, 
stehl Aha, den Ton kennst du? 
Na also!" 

Aus dem Sattel sieht die Welt 
schon wieder anders aus, Hans 
schiebt sich vorwärts, vorsichtig 
wie ein Eiertänzer, gut, gut. Die 
Ranken zerren und kratzen. Zwei 
Pferdelängen neben mir ruht 
eine Sterke. Sie denkt, ich sehe 
sie nicht, Irrtum, „Willst du 
hoch!“ Na, wartel Zuschlagen 
kann ich in dem Gewirr der 
Zweige und Äste nicht, aber 
stoßen. Du hast ein verdammt 
dickes Felll Fast packt mich Ver- 
zweiflung. da macht sie hoch. 
„Höh, höh, tau, taul“ Ein Stück 
weiter schließt sich eine andere 
on, dann noch eine. Bramme ist 
da! Gottseidank. Er bellt wieder. 
Der ganze Busch gerät in Bewe- 
gung. Die erste Sterke setzt zum 
Sprung über den Graben an. 
Sie platscht mitten hinein, die 
andern springen nach. Der 
Schlamm spritzt, Placken bleiben 
in den Ästen höngen. Es gurgelt 
und rauscht. Endlich sind sie 
raus, traben schon im Schweins- 
galopp über die Straße der gro- 
Ben Herde nach, die weit voraus 


vorwärtswogt, 
„Eine steckt noch drin!“ 

„Egal, die schießt der Alte im 
Herbst als wilden Büffel ab“, 
ruft Bramme, „oder sie kommt 
allein nach.“ 

Endlich, endlich mündet die 
Spitze mit Bick in eine Koppel 
ein. Endlich Pause. Denkstel 
„Pramort”, sagt Ingo und dehnt 
das O, Er sitzt am Grabenrand 
und schielt zu uns hoch, 
„Jawoll", ruft Meyn und zeigt 
mit seinem Stecken die Straße 
hinunter, „ihr reitet gleich nach 
Pramort weiter und treibt die 
zweite Herde herunter, Das 
könnt ihr schön allein. Wir fon- 
gen sie dann hier ab.“ 

Bick und Bramme sind nicht ein- 
verstanden. „Zigarettenpause, 
sonst spielt sich nichts ob!" Sie 
warten nicht erst auf die Zustim- 
mung der beiden Altesten, sind 
schon aus dem Sattel und bren- 
nen sich eine an. Ich habe noch 
genug vom letzten Absitzen und 
bleibe vorsichtshalber oben. Da- 
mit es nicht auffällt, rufe ich: 
„Ich reite schon langsam vor." 
„Da nehmt euch ein Beispiel 
dron, ihr jungen Spunte", höre 
ich Meyn noch schimpfen. 

Eine knappe halbe Stunde spä- 
ter haben Bick und Bramme 
mich eingeholt, Bick nimmt ein 
Bein rüber und hockt im Damen- 
sitz, „Ich-bin durch“, flüstert er, 
„alles klebt”, dabei lacht er. Es 


ist das erstemal, daß ich ihn 
lachen sehe. 

„Ja, glatt durchgeritten!" 

„Konn vorkommen“, antworte 


na als sei dos selbstverständ- 
ich. 

„Sie nicht?" fragt er. 

„Noch nicht!" 

Bramme hat schweigend zuge- 
hört, Er versucht, sich auf dem 
Hals seiner Lotte eine bequeme 
Lage zu verschaffen. 

Bin ich froh, daß ich noch heile 
Haut habe. Aber das dicke Ende 
liegt noch vor uns. Wir sind 
noch lange nicht wieder zu 
Hause, wir sind noch nicht ein- 
mal auf dem Rückweg. Es ist 
also alles noch drin. 


(diesen Auszug veröffentlichen wir mit 
freundlicher Genehmigung des Buch- 
verlags „Der Morgen") 
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Glanz und Form 


durch _ 
ROFRA-Sprüher 


Der formschöne, moderne ROFRA- 
Haarlacksprüher PERFEKT mit elastisch 
gelagerter Düse, mit bruchgesicher- 
tem, in den neuartigen Ball versenk- 
tem Glas, zerstäubt Haarlack hauch- 
fein, gibt der Frisur Halt und Festig- 
keit bei Wind und Wetter. Ob daheim 
auf dem Toilettentisch oder in kleineı 
hübscher Reiseform für unterwegs, 
immer sind ROFRA-Sprüher eine 
Zierde. Achten Sie beim Kauf bitte 
auf die grün-rote Qualitätsmarke 
ROFRA. Erhältlich in Fachgeschäften 
und Warenhäusern. 


ROFRA-WERK 
Robert Franke KG 
6421 Cursdorf (Thür. Wald) 


AUFGEPASSTI 


Beachten Sie bitte, daß wir 
nur auslöndische Anschrif- 
ten veröffentlichen. An alle 
Briefpartner kann direkt ge- 
schrieben werden. 


BULGARIEN 

Wanla Dobrewa, Burgas, 
„Assen Slotarow” 11, 

18 Jahre alt, möchte In 
deutsch, lisch und rus- 
slsch korrespondieren. 


RUMÄNIEN 

Ekaterino Cseke, 
Curtuluseni, Str. Crinullu 
Nr. 347, Jud. Bihor, 

16 Jahre alt, sucht Brief- 
wechsel In ungarischer und 
russischer Sprache. 

Cserg& Measu, Gheargheni, 
Str. Bucinului 43, Jud, 
Harghila, 16 Jahre, alt, 
sommelt Ansichtskarten 
und Schallplatten und 
möchte in deutsch und fran- 
zöslsch schreiben. 

Gyönogyi Varnagy, Valea 
Lul Mihal, Str. Buzaului 
Nr, 4, Jud. Bihor, i6 Jahre 
alt, sucht Briefwechsel in 
deutscher und französischer 
Sprache, 


POLEN 
Mirka Wojniez, Szezecin 6, 


tauschen kann. 

Marek Niedzwiedzkl, 
Szodek, ul, Koscielna 8/2, 
pow. Sieradz, wol. Lodz, 
15 Jahre alt, sammelt 
Ansichtskarten und Brief- 
marken und möchte in 
russisch schreiben. 
Elzbleta Borowska, 
Tomosıow Mazow, Bar- 
lichlego 41. 19 Jahre alt, 
möchte in polnisch und eng- 
lisch korrespondieren. 
Sonla Folt, Zabsze, ul. 
Tusystyczna 4/8, 20 Jahre 
alt, sucht deutsche Brlef- 
freunde, 


ESSR 

Helena Novakova, Rudna Il 
u Prahy, Suvoravova 32/123, 
15 Jahre alt, sucht deutsche 
Brieffreunde, 

Ferdinand Szurdi, Kravany 
n . okr. Komorno, 

18 Jahre, Oberschüler 
möcht: deutsch und 
russisch korrespondleren. 


UNGARN 

Katalin Hornok, Budapest 
Xll., Alkotas u. 25, I. 

ap. IV. 32, 17 Jahre alt, 
sucht deutsche Brleffreunde. 
Marla Kövärl, Budapest 
ÄXl. Kölcsey u. 26, 

20 Jahre alt, sammelt Briaf- 
marken und Ansichtskarten 
und möchte In englisch 
schreiben. 


Zsuzsanna Földväry, 
Gydrszentivan, Vasut ut. 13, 
15 Jahre alt, möchte in 
russisch und ungarisch 
schreiben. 


Katalin Kiss, Päcs, Harglta 
vu. 8, 16 Jahre alt, 
interessiert sich für Musik 
und Mode und sucht 
deutsche Briefpartner. 
Gyula Patyi, Budupest VIII, 
Nagyfuvaros u. 26 Il. e. 320, 
17 dahre alt, möchte in 
russisch und deutsch korre- 
spondieren. 

Jozsef Balazsy, Debrecen, 
Kossuth u. 58 szan, 15 Jahre 
alt, möchte in deutsch, 
englisch, französisch und 
russisch schreiben, 


SOWJETUNION 

Galja Schinjagowo, 
Angarsk-25, 93—17—93, 

18 Jahre alt, sucht Brief- 
wechsel in russischer Spra- 
che. 

Nikoloewitsch Tichonow, 
Konstantinowka, 

ul, Ostrowskono 343, 
Donezka] Gebiet, 21 Jahre 
alt, sammelt Ansichiskarten 
und Schauspielerfotos. 
Winzas Budzislos, 

Svenci ai, Kolektyvo 27, 
Litouische SSR, sucht 
Briefwechsel in russisch und 
deutsch. 

Igor Oparin, Kiew 111, 

ul. Tscherbakowa 57/7, 

kw. 24, 19 Jahre alt, sucht 
deutsche Brieffreunde, 
Rurgos Algirdos, Kaunas-2, 
Mr 120-4, 19 Jalıre alt, 
sommelt Schauspielerlotos 
und möchte in englisch 

und deutsch korrespondie- 
ren. 


Da die Redaktion weitere 
Korrespondenzwünsche nicht 
erfüllen kann, bitten wir, 
von Zuschriften abzusehen. 


Da lagt ihr nun z. B. am See und ließt euch 
von der Sonne bräunen oder vom Regen 
möglichst nicht die Laune verderben — 

und dann kam „Emma“, das Mädchen auf 
. dem Bücherkahn, mit ihrem Literatur-Quiz... 


Das war im Juli! 


„Emma“lächelte,„Emma“wußte die Antworten, 
und nun, da der Einsendeschluß 


hinter uns allen liegt, 


hat sie natürlich keine Veranlassung mehr, 
damit länger hinter dem Berge zu halten. Also: 


ANTWORT 1: 
Joachim Wohlgemuth schrieb den 


Roman „Egon und das achte 
‚Weltwunder“; „Die Aula“ 
aber... 

ANTWORT 2: 


.„.. stammt aus der Feder von 
Hermann Kant, der uns auch 
„Ein bißchen Südsee“ (bb-Bänd- 
chen Nr. 196) bescherte. 


ANTWORT 3: 
Die Reihe im freundlichen 
Schwarz heißt Spektrum. 


ANTWORT 4: 

Pawel Wlassow ist die Hauptge- 
stalt in Gorkis „Die Mutter“; 
Pawel Kortschagin ist die Haupt- 
gestalt in Nikolai Ostrowskis 
„Wie der Stahl gehärtet wurde“, 


ANTWORT 5: 

Bertolt Brechts Vorname schreibt 
sich so und nicht anders; es sei 
denn, man blickt auf seinen 
Taufschein zurück, wo es heißt: 
Eugen Berthold Friedrich Brecht 
— aber wer von denen, die den 
Namen falsch schrieben, tat das 
schon! — Unter den „Hundert 
Gedichten“ sind „Aufbaulied“, 
„Lob des Kommunismus“, „Kin- 
derkreuzzug“, „Und was bekam 


des Soldaten Weib“, „Die Pap- 
Del vom Karlsplatz“ und 102 an- 
jere. 


ANTWORT 6; 

Natürlich: Heinrich Heine, 
Deutschland — ein Wintermär- 
chen! Daß ich nicht gleich dar- 
auf gekommen bin! 


ANTWORT 7: 
Dieses Signet schmückt die Bü- 
cher des Insel-Verlags. 


ANTWORT 8: 
„Der Untertan“! , 


ANTWORT 9: 


Martin Viertel: Sankt Urban 
Hans Weber: Sprung ins Riesen- 
rad 

Horst Bastian: 

Die Moral der Banditen 
Wegelagerer 

Eberhard Panitz: 

Christobal und die Insel 

Die Feuer sinken, 

Der siebente Sommer 

Bruno Apitz: Nackt unter Wölfen 
heißen die erfragten Kunstpreis- 
träger der FDJ und einige ihrer 
Werke, 


ANTWORT i0: 

Wer sich hier auf die alte Volks- 
weisheit verließ — und das 
waren viele! —, daß jedes bes- 


sere Zitat aus Goethes „Faust“ 
stamme, griff daneben! Das Ge- 
dicht schrieb Karl Marz. 

So!- Und nun ‚mag man sich mit 
der flachen Hand vor den Kopf 
oder auf die Schenkel schlagen, 
mag stolz oder niedergeschlagen 
sein — kein Mensch wird daran 
gehindert, die erwiesenen Lük- 
ken zu füllen. Und wer gerade 
keine Schilfecke hat, um die 
„Emma“ mit dem Bücherkahn 
kommen könnte, der mache sich 
auf zu Bibliothek oder Volks- 
buchhandel. Zu letzterem gehört 
natürlich etwas Kleingeld — an 
dieser Stelle wedeln wir mit un- 
seren Buchschecks im Werte von 
50,— M, bevor wir sie folgenden 
lieben Lesern (die unter Aus- 
schluß des Rechtsweges ermittelt 
wurden) ins Haus schicken: 


Helmut Linke, 2131 Göritz 
Lothar Rüger, 1157 Berlin 
Dorithea Kaufmann, 69 Jena 
Eva Schickel, 8242 Altenberg 
Anneli Krotsch, 6801 Marktgölitz 
Petra Lang, 933 Olbernhau 
Sylvia Hoffmann, 50 Erfurt 
Wolfg. Eschenburg, 27 Schwerin 
Gundula Böttcher, 1402 Bergfelde 
Stefan Reuther, 1157 Berlin 


Gratulation den Gewinnern! 
Gruß und Dank allen, die mit- 
spielten! 
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Eisenhüttenkombinat Ost — 
Werk der Zukunft! 

Eisenhüttenstadt — 

Stadt der Jugend 


Die Republik schaut auf unser Werk, auf unsere junge Stadt. Seit einem Jahr 
erzeugen wir im modernsten Kaltwalzwerk der DDR kaltgewalzte Feinbleche 
und Bänder. ) 

Das Eisenhüttenkombinat ist der größte Roheisenproduzent der DDR. 

Die gesamte Hochofenschlacke wird zu Baustoffen verarbeitet. 

Unsere Erzeugnisse werden in der metallurgischen und metallverarbeitenden 
Industrie sowie in der Bau- und Baustoffindustrie der DDR weiterverarbeitet. 


» EKO - ein junges Werk — 
19 Jahre alt. 
In unserer Republik 
gebaut und gewachsen. 
Ein Werk der Jugend, 
für die Jugend! 


VEB BANDSTAHLKOMBINAT 
Sitz Eisenhüttenstadt 


STAMMWERK 
EISENHUTTENKOMBINAT OST 


122 Eisenhüttenstadt — Werkstraße 1 


Im Heft10 
REDAKTION 


Roland Wunderlich (Chefredakteur), 

Rudi Benzien, (Reportage/Dokumentation), 

Bernhard Hönig (Kultur Touristik), 
beenden wir unsere Porträtserie „Zwanzig“ | Sepp Zeisz (Gestaltung), 


mit einem abschließenden Beitrag. Ingrid Zeisz (Leserbriefe Sport), 
Sie lesen Ratschläge und Gedanken der Elke-Petra Manikowskl (Bild) , 
Porträtierten, die sie unseren Lesern Elisabeth Meyer (Literatur). 
gegenüber äußerten und Vorstellungen Herausgegeben vom Zentralrat der FDJ über Verlag 
einer Reihe von Lesern über ihre Junge Welt, Verlogsdirektor: Kurt Feitsch, 
Pläne und Ziele, ihre Position, die sie Redaktion „Naues Leben“, 108 Berlin, Kronenstr. 30 31. 


Unsere Telefonnummer: 22 80 73 67. \ 
Alleinige Anzeigenannahme: DEWAG-Werbung Berlin, 
102 Berlin, Rosentholer Str. 28-31, und alle DEWAG- ' 
Die „Erkundungen“ in der Bundesrepublik | Betriebe und Zweigstellen in den Bezirken der DDR. 
geben ebenfalls Aufschluß über Gedanken 2. Z, gültige Anzeigenpreisliste Nr. 4. , 

junger Leute und ihre Vorstellung, , Für die Gestaltung) der Anzeigen 


was sie mit dreißig Jahren sein wollen, ist die Redaktion nicht verantwortlich, 
Vergleichen Sie! Bei unverlangten Manuskript- bzw. Fotoeinsendungen 


bitten wir um Rückporto, 
Das Heft erscheint monatlich. Der Preis beträgt 0,80 M, 


mit dreißig Jahren einnehmen wollen. 


„Lachen auf unserer Seite“ Titel: G. Röder, G: 4 
war das Thema unseres Fotowettbewerbes 2. os: ” en F. Schenke, 
zum 20. Jahrestag der DDR. Farbbeiloge u. 4. Beilagens.: H. Raddatz, 
Die besten Fotos und die Preisträger 5.4-9: K. D. Schwarz, 5.10 I.: U. Häßler, 


finden Sie in Heft 10, 5.10 r.: G.Riege, S. 11: V. Thie, 

5. 16-21: J. W./B. Sefzik, 5. 22-23: K.D. Schwarz, 
5. 24-27: M. Uhlenhut, $. 28-31: L. Ortner, 

5. 33-39: H. Roddatz, $. 44-47: K.H. Golka (5), 
3. W./Sefzik (5), K. Morgenstern (4), ' 
5.56-57: S. Zeisz, S. 64: F. Schenke 


Veröhentlicht unter der Lizenznummer 1230 des 
Presseamtes beim Vorsitzenden des Ministerraotes 
der DDR. Druck: Umschlag (140) Druckerei Neues 
Deutschland, Inhalt (13) Berliner Druckerei 


Lassen Sie sich anregen von der 
„Anregung“, einer Theateraufführung 
neuer Art des Landestheaters Halle, 

über die wir in Heft 10 berichten. 


‘ 


ch 
Yepflay 


Für den Herrn, der den 
5 Tag sicher'und selbstbewußt. 
beginnt, ist Pohli-Rasierwasser 
das erquickende Finale 
der Rasur. Mit herber, , 
männlicher Note belebt es. 
die Haut, glättet und strafft 
sie und gibt wohltuende an 


Frische. N Wasser 


Fein abgestimmt dazu 
ist Livio Kamillen-Creme 
mit ihren:heilenden 

und schützenden 


Wirkstoffen. 


En» 
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ReKordjagt 


Als Frank Wiegand zum ersten 
Mal nach seinem Rücktritt vom 
aktiven Sport Schwimmwettkämpfe 
von der Zuschauertribüne aus er- 
lebte, mußte er zusehen, wie er 
einen Rekord verlor. Nun ist 
Frank darüber wirklich nicht trau- 
rig gewesen. Man nimmt nun mal 
Rekorde nicht mit in die Rente! 
Aber erstaunt war cr. Erstaunt, 
weil ausgerechnet der Rekord zu- 
erst fiel, dem Frank Wiegand von 
allen seinen Bestleistungen die 
längste Lebensdauer prophezeit 
hatte; der über 400 m Lagen. Er- 
staunt auch, weil die 4:45,1 von 
Matthias Pechmann geschwommen 
wurden — Pechmann, dessen tech- 
nische Mängel noch ein Jahr zu- 
vor keinen Gedanken an eine 
solch gute Zeit aufkommen ließen. 
So jedenfalls sagte Frank Wie- 
gand. Und nicht anders sicht es 
Matthias Pechmann selbst. 

Worin diese technischen Mängel 
bestanden? 

„Beim Delphinschwimmen hatte 
ich Mühe, den Zweier-Beinschlag 
reinzubringen. Beim Rücken- 
schwimmen paßten die Arm- und 
Beinbewegungen nicht recht zu- 
sammen, beim Freistil war meine 
Beinarbeit nicht stark genug. Das 
einzige, was richtig klappte, war 
das Brustschwimmen.“ 

Wie er cs geschafft hat, sich so 
zu verbessern? 

„Ich habe wirklich 
kert!" 
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schr ‚geak- 


Ob trotzdem\eine solch gute Zeit 
für dieses Jahr schon geplant war? 
„In diesem, Jahr schon, aber noch 
nicht im April. Da ich sie nun 
schon erreicht habe, habe ich mein 
Ziel noch höher gesteckt. Ich 
möchte unter 4:45 bleiben,“ 

Was er sich noch vorgenommen 
hat? 

„Im nächsten Jahr in Barcelona 
Europameister werden.“ 

Das ist wahrlich ein großes Pro- 
gramm, Er wird dazu das brau- 
chen, was er vor allem im letzten 
Jahr gezeigt hat: 

EHRGEIZ... „Ich möchte immer 
schneller sein als die Konkurrenz, 
und ich bemühe mich bei jedem 
Wettkampf, das Beste herauszu- 
holen. Ich habe noch nie resigniert, 
auch wenn ein Sieg für mich nicht 
möglich war.“ 

DISZIPLIN. „Mit Herrn Rudloff, 
meinem Trainer, habe ich einen 
guten Fang gemacht. Ich bemühe 
mich darum, daß er keinen Ärger 
mit mir hat.“ Wir haben im Leip- 
ziger Schwimmstadion beobachtet, 
wie Matthias für einen Fotorcpor- 
ter ein kleines „Schauschwimmen“ 
veranstaltet hat. Plötzlich ' cin 
Pfiff, Matthias hält inne, sucht mit 
den Augen den Trainer, der zeigt 
nur auf die Uhr, Matthias nickt, 
wechselt ein paar Worte mit dem 
Fotoreporter, schwimmt noch ein 
paar Schläge, steigt aus dem Was- 
ser. 16 Uhr. Training. 

FREUDE AM SPORT. Es wäre 


sagen, daß 
auch mal die 
„Nase voll“ hätte. Manchmal 
rutscht es nicht so gut, wie er 
sagt. An manchen Tagen hat man 
einfach keine rechte Lust. Aber 
das Wasser lockt immer wieder. 
„Ich widme meine ganze Freizeit 
dem Schwimmen. Abends gegen 
18 Uhr komme ich nach Hause, 
da mache ich Schularbeiten, gucke 
ein bißchen fern oder lese, und so 
kurz nach 20 Uhr gehe ich schon 
schlafen.“ Es mag manchen eben- 


übertrieben 
Matthias 


zu 
nicht 


falls 16jährigen wundern, daß 
Matthias nicht auch ‘mal tanzen 
geht. Er kann es, aber er hat 


nichts davon, weil ihm eine halbe 
Nacht in einem Tanzlokal eine 
Woche lang beim Training zu 
schaffen macht. Seit er das aus- 
probiert hat, läßt er es. Er will 
gute Leistungen im Schwimmbek- 
ken vollbringen. Die Freude über 
eine gute Zeit, über einen Sieg, 
das Vergnügen zu reisen, sind 
größer als der Spaß an den 
Wochenenden auf dem ' Tanzsaal. 
FLEISS BEIM LERNEN. 
Matthias hat im Somıner die 
10. Klasse beendet, Er hat sich 
in der Zeit seiner Leistungsver- 
besserung im Schwimmen auch in 
der Schule um neun Zehntel auf 
eine ‚glatte Zwei gesteigert. 
„Es ist wichtig, daß auch in der 
Schule alles klappt, weil ich dann 
besser schwimme. Schlechte Zensu- 
ren belasten mich, das wirkt sich 
dann in der sportlichen Leistung 
aus.“ Matthias nimmt jetzt Kurs 
auf das Abitur. Danach möchte er 
studieren, aber auf das Fachgebiet 
will er sich noch nicht festlegen. 


Man las in den Tagen nach dem 
Schwimmländerkampf DDR gegen 
UdSSR im April in Magdeburg in 
manche: Zeitung, daß Matthias 
Pechmann mit seinem DDR- 
Rekord der Nachfolger Frank 
Wiegands sei. Was unsere Lan- 
desrekordentwicklung über 400 m 
Lagen betrifft, so stimmt das 
sicher. Aber Wiegand hat in sei- 
ner sportlichen Laufbahn weit mehr 
erreicht: Er war mehrfacher olym- 
pischer Medaillengewinner, mehr- 
facher Europameister, Welt- und 
Europarckordler, ein Großer des 
Schwimmsports. Wenn 
Pechmann wirklicher Nachfolger 
dieses Frank Wiegand werden 
will, dann muß cr seinen ganzen 
Ehrgeiz, scine Disziplin, seine 
Freude und seinen Fleiß in die 
Waagschale werfen. 

HEIDI FISCHER 


(Als unsere Autorin das Gespräch 
führte, gab cs den ncucn Rekord 
über 400 m Lagen von Wolfram 
Sperling in 4:44,4 noch nicht.) 


Matthias / 
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